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I 


Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  ideale  Familie 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


D 


ie  ideale  Familie  wird  von  Eltern  ge- 
führt, die  mit  der  Vollmacht  des  Prie- 
stertums  gesiegelt  worden  sind.  In  einer 
solchen  Familie  sind  die  Kinder,  die 
nicht  im  Bund  geboren  wurden,  an  die 
Eltern  gesiegelt  worden. 
Die  Familie  bezahlt  die  Miete  für  ihre 
Wohnung  mit  verzehntetem  Geld,  und 
wenn  sie  in  einem  Eigenheim  wohnt,  hat 
sie  es  auch  mit  verzehntetem  Geld  ge- 
kauft oder  errichtet.  Jedes  Familienmit- 
glied verzehntet  sein  Einkommen. 
In  einer  idealen  Familie  beginnt  und  en- 


digt jeder  Tag  damit,  daß  die  Familie 
sich  zum  Familiengebet  zusammenfin- 
det und  außerdem  jeder  allein  betet. 
In  einer  solchen  Familie  wird  das  Evan- 
gelium  Jesu  Christi  durch  Wort  und  Tat 
verkündigt  und  praktiziert. 
Das  Priestertum  wird  in  dieser  Familie 
in  Ehren  gehalten. 

In  einer  idealen  Familie  ist  einer  dem 
anderen  treu.  Man  liebt,  ehrt  und  unter- 
stützt sich  gegenseitig. 
Die  Mitglieder  der  Kirche  haben  eine 
Auffassung  von  der  Ehe,  die  sich  von  der 


Vorstellung  aller  anderen  Menschen 
unterscheidet.  Wie  für  die  meisten  stellt 
die  Eheschließung  zwar  auch  für  sie  den 
Beginn  einer  irdischen  Familie  dar,  doch 
glauben  die  Mitglieder  der  Kirche  dar- 
an, daß  mit  der  Eheschließung  eine  ewi- 
ge Familie  ins  Leben  gerufen  wird. 
Mann  und  Frau  werden  durch  das  heili- 
ge Priestertum  und  durch  den  Heiligen 
Geist  der  Verheißung  gesiegelt;  damit 
wird  ihnen  zugesagt,  daß  ihre  Verbin- 
dung durch  alle  Ewigkeit  Bestand  haben 
wird.  Die  Kinder  werden  den  Eltern  für 
immer  gehören.  Für  ein  Mitglied  der 
Kirche  bedeutet  der  Himmel  unter  an- 
derem, daß  sich  diese  Hoffnung  und  Er- 
wartung erfüllt. 

Ein  solches  Konzept  veranlaßt  die  zu- 
künftige Braut  und  den  zukünftigen 
Bräutigam,  ein  reines  Leben  zu  führen. 
Sie  wissen,  daß  David  O.  McKays  Wor- 
te zutreffen,  der  häufig  gesagt  hat,  die 
Eheschließung  im  Tempel  sei  zwar  ein 
erstrebenswertes  Bündnis,  doch  sei  die 
Würdigkeit,  in  den  Tempel  zu  gehen,  die 
Grundlage;  ob  diese  Würdigkeit  gege- 
ben sei,  entscheide  sich  während  der  Zeit 
des  Werbens  um  den  Ehepartner  und 
während  der  Zeit  vor  der  Ehe.  Eine 
glückliche  Ehe  beginne  schon  während 
der  Zeit  des  Werbens  um  den  Partner 
und  nicht  erst  nach  Vollzug  der 
Trauungszeremonie.  David  O.  McKay 
hat  eine  tugendsame  Lebensführung  als 
wesentliche  Grundlage  für  eine  erfolg- 
reiche celestiale  Ehe  gewertet. 
Wenn  ein  Ehepaar  noch  nicht  gesiegelt 
ist,  soll  es  sich  den  Vollzug  dieser  heili- 
gen Handlung  als  Ziel  setzen.  Es  soll  sich 
dafür  qualifizieren,  indem  es  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  gemäß 
lebt.  Bei  der  Vorbereitung  auf  den  Tem- 
pel soll  es  nach  der  Führung  des  Herrn 
streben  und  sodann  in  den  Tempel  ge- 
hen und  sich  siegeln  lassen. 
Brigham  Young  hat  einmal  gesagt: 
„In  unserem  Gemeinwesen  gibt  es  kei- 


nen jungen  Mann,  der,  sofern  er  die  Leh- 
re der  Kirche  richtig  versteht,  nicht  be- 
reit wäre,  von  hier  bis  nach  England  zu 
reisen,  um  in  der  rechten  Weise  zu  heira- 
ten. Ebensowenig  gibt  es  in  unserem 
Gemeinwesen  kein  junges  Mädchen, 
das,  sofern  es  das  Evangelium  liebt  und 
die  damit  verbundenen  Segnungen  emp- 
fangen will,  sich  auf  andere  Weise  trauen 
lassen  würde"  (Journal  of  Discourses 
XL118). 

Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  ein  Mit- 
glied der  Kirche  sein  Haus  nur  mit  ver- 
zehntetem  Geld  erwirbt.  Über  den 
Zehnten  hat  Brigham  Young  gesagt : 
,,Der  Herr  hat  das  Gesetz  des  Zehnten 
eingeführt.  Es  wurde  schon  in  den  Tagen 
Abrahams,  Enochs,  ja,  selbst  Adams 
praktiziert.  Allen  Mitgliedern  der  Kir- 
che möchte  ich  sagen :  Wenn  wir  es  ver- 
säumen, unseren  Zehnten  und  andere 
Spenden  zu  entrichten,  wird  uns  der 
Herr  züchtigen.  Darauf  können  wir  uns 
verlassen.  Wenn  wir  es  versäumen,  den 
Zehnten  und  andere  Spenden  zu  bezah- 
len, werden  wir  auch  andere  Gebote  ver- 
nachlässigen, und  dieser  Vorgang  wird 
immer  weiter  fortschreiten,  bis  der  Geist 
des  Evangeliums  völlig  von  uns  gewi- 
chen ist.  Dann  sind  wir  im  Finstern  und 
wissen  nicht,  wohin  wir  gehen"  (JD, 
XV:163). 

In  der  idealen  Familie  wird  gebetet.  Die 
erste  schriftlich  überlieferte  Weisung  des 
Herrn,  die  er  Adam  und  Eva  erteilte, 
nachdem  diese  aus  dem  Garten  Eden 
getrieben  worden  waren,  lautete,  ,,daß 
sie  den  Herrn,  ihren  Gott,  anbeten"  soll- 
ten (Moses  5:5).  Von  damals  bis  auf  die 
heutige  Zeit  ist  dieses  göttliche  Gebot 
häufiger  als  jedes  andere  wiederholt 
worden.  Wenn  Mitglieder  der  Kirche  - 
seien  es  Familien  oder  einzelne  —  dieses 
Gebot  vernachlässigen,  tun  sie  es  auf  ei- 
gene Gefahr. 

Der  Herr  hat  gesagt :  „Bete  immerdar, 
daß  du  den  Sieg  davontragen,  ja,  daß  du 


Satan  überwinden  und  den  Händen  sei- 
ner Diener  entrinnen  mögest,  die  sein 
Werk  aufrechterhalten"  (LuB  10:5). 
„Und  ein  Gebot  gebe  ich  ihnen,  daß  der- 
jenige, der  seine  Gebete  nicht  zur  rechten 
Zeit  verrichtet,  vor  dem  Richter  meines 
Volkes  in  Erwähnung  gebracht  werden 
soll"  (LuB  68:33). 

Joseph  F.  Smith  hat  gesagt :  „Die  eigent- 
liche Grundlage  des  Gottesreiches,  der 
Rechtschaffenheit,  des  Fortschritts,  der 
Entwicklung,  des  ewigen  Lebens  und  der 
ewigen  Vermehrung  im  Reich  Gottes  ist 
die  vom  Herrn  eingesetzte  Einrichtung 
der  Familie.  Es  sollte  nicht  schwer  sein, 
davor  die  größte  Hochachtung  zu  ha- 
ben, wenn  sie  auf  den  Grundsätzen  der 
Reinheit,    echten    Zuneigung,    Recht- 


schaffenheit und  Gerechtigkeit  aufge- 
baut ist.  Wenn  Mann  und  Frau  ein 
unbegrenztes  Vertrauen  zueinander  ha- 
ben und  entschlossen  sind,  die  göttlichen 
Gesetze  zu  befolgen  und  den  Zweck  ih- 
res Erdendaseins  zu  erfüllen,  dann  wer- 
den und  können  sie  ohne  ein  eigenes  Zu- 
hause für  ihre  Familie  nicht  zufrieden 
sein.  Herz  und  Gefühle,  Verstand  und 
Wünsche  verlangen  danach,  eine  eigene 
Familie,  ein  eigenes  Reich  zu  schaffen, 
um  den  Grund  zu  ewiger  Vermehrung 
und  Macht,  Herrlichkeit,  Erhöhung  und 
Herrschaft  in  alle  Ewigkeit  zu  legen" 
(Evangeliumslehre,  1970,  S.  340). 
Der  Himmel  ist  nichts  anderes  als  die 
Fortsetzung  eines  idealen  Familienle- 
bens von  Mitgliedern  der  Kirche. 


Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten  sollen 
Hilfe  und  Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als  offiziell 
verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


Wie  oft  soll  ich  um  einen 
Priestertumssegen  bitten?  Soll  ich 
es  jedesmal  tun,  wenn  ich  mich 
krank,  unwohl  oder  unsicher  fühle? 


Franklin  D.  Richards 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  im  we- 
sentlichen im  „Handbuch  für  das  Mel- 
chisedekische  Priestertum"  enthalten, 
worin  es  auf  S.  36  heißt: 
„In  besonderen  Fällen  kann  ein  Füh- 
rungsbeamter des  Melchisedekischen 
Priestertums,  ein  Bischof,  ein  Vater  (in- 
nerhalb seiner  Familie)  oder  ein  anderer 
Träger  des  Melchisedekischen  Priester- 
tums aus  eigener  Initiative  oder  nach- 
dem er  dazu  aufgefordert  worden  ist, 
einen  speziellen  Segen  erteilen,  mit  dem 
er  Trost  und  Rat  spendet,  wie  es  die 
Umstände  angezeigt  erscheinen  lassen. 
In  folgenden  Fällen  könnte  ein  solcher 
Segen  angebracht  sein : 
In  einer  Zeit  besonderer  seelischer  Be- 
lastung oder  Prüfung  für  den  Betreffen- 
den, z.  B.  bei  einem  Trauerfall  in  der 
Familie,  ferner  bei  körperlichem  Leiden, 


z.  B.  wenn  jemand  vor  der  Einlieferung 
ins  Krankenhaus  zu  einer  Operation 
steht. 

Wenn  eine  Krankheit  vorliegt,  kann 
man  diesen  Segen  in  die  Krankenseg- 
nung einfügen.  Sonst  aber  wird  ein  Se- 
gen zur  Trostspendung  erteilt. 
Es  gibt  Fälle,  wo  der  Betreffende  selbst 
mit  seinen  Problemen  fertig  werden 
muß,  ohne  daß  er  dafür  einen  beson- 
deren Segen  des  Priestertums  erhält.  Es 
läßt  sich  keine  klare  Regel  darüber  auf- 
stellen, wie  man  in  jedem  Fall  verfahren 
soll,  außer,  daß  man  auf  die  unablässige 
Inspiration  des  Herrn  angewiesen  ist." 
Außerdem  möchte  ich  Sie  darauf  hin- 
weisen, daß  Sie  sich  in  besonderen  Fäl- 
len bei  Ihrem  Heimlehrer,  Ihrem  Kolle- 
giumsführer oder  Ihrem  Bischof  zusätz- 
lich Rat  holen. 


Wie  erklären  wir  Offenbarung 
22:18,  wo  es  heißt,  daß  zur  Bibel 
nichts  hinzugefügt  werden  darf? 


Wir  betrachten  das  Buch  Mormon,  das 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  und  die 
Köstliche  Perle  als  zusätzliche  heilige 
Schriften.  Aus  diesem  Grund  ist  Ihre 
Frage  völlig  berechtigt.  Ehe  ich  darauf 
eingehe,  wollen  wir  uns  aber  den  18.  und 
19.  Vers  in  dem  erwähnten  Kapitel  der 
Offenbarung  des  Johannes  ansehen  : 
„Ich  bezeuge  allen,  die  da  hören  die 
Worte  der  Weissagung  in  diesem  Buch : 
Wenn  jemand  etwas  dazusetzt,  so  wird 
Gott  zusetzen  auf  ihn  die  Plagen,  die  in 
diesem  Buch  geschrieben  stehen. 
Und  wenn  jemand  etwas  davontut  von 
den  Worten  des  Buches  dieser  Weis- 
sagung, so  wird  Gott  abtun  seinen  Anteil 
vom  Baum  des  Lebens  und  von  der  heili- 
gen Stadt,  davon  in  diesem  Buch  ge- 
schrieben steht." 

Zunächst  einmal  wollen  wir  uns  mit  der 
Frage  befassen,  was  Johannes  mit  „die- 
sem Buch"  gemeint  hat,  und  sodann 
prüfen,  wie  seine  Worte  zu  verstehen 
sind,  daß  niemand  etwas  hinzusetzen 
noch  hinwegnehmen  dürfe.  Als  Johan- 
nes gegen  Ende  des  ersten  Jahrhun- 
derts nach  Christus  das  Buch  der  Offen- 
barung abfaßte,  schrieb  er  nicht  etwa  die 
letzten  Seiten  des  Neuen  Testaments  nie- 
der, denn  dieses  war  zu  jener  Zeit  noch 
gar  nicht  vorhanden.  Johannes  lebte  da- 
mals als  Verbannter  auf  der  Insel  Pat- 
mos  und  beschrieb  eine  Schriftrolle,  die 
an  die  sieben  Gemeinden  der  Kirche  im 


Eidin  Ricks 

von  der  Abteilung  für  heilige  Schriften 

des  Altertums  an  der 

Brigham-  Young-  Universität 

westlichen  Gebiet  der  heutigen  Türkei 
gerichtet  war.  Sein  Manuskript  hatte 
überhaupt  nichts  mit  den  übrigen  27 
verschiedenen  Manuskripten  zu  tun, 
woraus  später  die  Anthologie  gebildet 
wurde,  die  wir  heute  als  das  Neue  Testa- 
ment kennen.  Sein  Manuskript  muß 
auch  nicht  unbedingt  als  letztes  nieder- 
geschrieben worden  sein.  Alle  Experten 
sind  sich  darin  einig,  daß  einige  der  27 
Schriftrollen  nach  der  Niederschrift  des 
Buches  der  Offenbarung  entstanden 
sind.  Erst  im  vierten  Jahrhundert  nach 
Christus  hatte  sich  aus  der  allmählich 
entstehenden  Sammlung  heiliger  Schrif- 
ten das  Neue  Testament  entwickelt,  wie 
es  uns  im  wesentlichen  heute  überliefert 
ist.  Aus  diesen  Tatsachen  können  wir 
ersehen,  daß  Johannes,  als  er  von  „die- 
sem Buch"  sprach,  nicht  etwa  das  Neue 
Testament  meinte,  das  es  zu  jener  Zeit 
noch  gar  nicht  gab,  sondern  seine  eigene 
Schriftrolle,  das  Buch  der  Offenbarung. 
Was  hat  Johannes  dann  aber  gemeint, 
als  er  allen  Lesern  seines  Werkes  verbot, 
etwas  zu  diesem  Text  hinzuzufügen  oder 
davon  zu  streichen?  Er  wollte  verhin- 
dern, daß  jemand  den  Text  der  Schrift- 
rolle in  irgendeiner  Weise  verfälschte. 
Niemand  sollte  etwas  am  Wortlaut  sei- 
ner Schrift  ändern  —  weder  ein  Kopist 
noch  ein  möglicher  Betrüger,  noch  je- 
mand, der  zwar  an  seine  Worte  glaubte 
und  gute  Absichten  hätte,  aber  irregelei- 


tet  wäre.  Er  wollte,  daß  der  Text  genau 
in  der  Fassung  erhalten  bliebe,  in  der  er 
ihn  mit  der  Inspiration  des  Herrn  nieder- 
geschrieben hatte.  Interessanterweise 
hat  der  Verfasser  des  5.  Buches  Mose 
eine  ähnliche  Warnung  an  seine  Leser 
gerichtet:  „Ihr  sollt  nichts  dazutun  zu 
dem,  was  ich  euch  gebiete,  und  sollt  auch 
nichts  davontun"  (5.  Mose  4:2;  vgl. 
13:1).  In  beiden  Fällen  verbietet  der  Ver- 
fasser allen,  die  das  heilige  Manuskript 
zu  Gesicht  bekommen  würden,  es  auch 
nur  im  geringsten  zu  ändern.  Glückli- 
cherweise scheint  es  niemanden  zu  ge- 
ben, der  behauptet,  daß  es  im  Hinblick 
auf  dieses  im  5.  Buch  Mose  ausgespro- 
chene Gebot  keine  weiteren  heiligen 
Schriften  mehr  hätte  geben  dürfen,  denn 
dies  könnte  einige  zu  der  Schlußfolge- 
rung veranlassen,  daß  alle  übrigen  Bü- 
cher der  Bibel  nicht  mehr  anerkannt 
werden  dürften. 

Johannes  schließt  also  keineswegs  aus, 
daß  es  zusätzliche  heilige  Schriften  ge- 
ben würde.  Man  muß  sogar,  wenn  man 
das  Buch  der  Offenbarung  als  Ganzes 
betrachtet,  zu  dem  Schluß  kommen,  daß 
Johannes  von  der  Vorstellung  ausging, 
es  werde  in  den  Letzten  Tagen  zweifellos 
weitere  heilige  Schriften  geben.  Und  wa- 
rum? Was  ist  heilige  Schrift  denn  an- 
deres als  schriftlich  abgefaßte  Offenba- 
rung von  Gott?  Ein  beträchtlicher  An- 
teil des  Buches  der  Offenbarung  ist  einer 


Prophezeiung  darüber  gewdmet,  daß  in 
künftiger  Zeit  Boten  vom  Himmel  zur 
Erde  kommen  würden.  Wenn  solche  Bo- 
ten erscheinen  und  dieses  Geschehen 
samt  den  Worten  der  Boten  schriftlich 
aufgezeichnet  wird,  entsteht  automa- 
tisch neue  heilige  Schrift.  Im  1 1 .  Kapitel 
des  Buches  der  Offenbarung  sagt  Johan- 
nes die  Sendung  zweier  Propheten  vor- 
aus, die  beim  Ende  der  Welt  in  Jerusa- 
lem prophezeien  werden.  Wenn  diese 
Propheten  dann  auftrete!  und  prophe- 
zeien und  ihre  auf  göttlicher  Offenba- 
rung beruhenden  Worte  in  einem 
schriftlichen  Bericht  festgehalten  wer- 
den, wird  abermals  eine  heilige  Schrift 
geschaffen.  Das  im  Buch  der  Offenba- 
rung angekündigte  Zweite  Kommen  Je- 
su Christi  ist  die  wichtigste  aller  in  die- 
sem Buch  niedergelegten  Prophezeiun- 
gen. Wenn  Christus  erscheint  und  Män- 
ner Gottes  dieses  Ereignis  in  schriftli- 
cher Form  aufzeichnen,  entsteht  weitere 
heilige  Schrift. 

Somit  können  wir  aus  dem  Buch  der 
Offenbarung  nicht  folgern,  daß  das 
Menschengeschlecht  nie  wieder  heilige 
Schriften  erhalten  solle.  Statt  dessen 
stellt  dieses  Büchlein,  als  Ganzes  be- 
trachtet, einen  ausgezeichneten  Beweis 
dafür  dar,  daß  es  in  den  Letzten  Tagen 
zusätzliche  heilige  Schriften  geben  wird 
und  geben  muß. 


Wie  kann  ich  mehr  Glauben 
entwickeln  ? 


Larry  Hiller, 
Schriftleiter  des 
International  Magazin 


Ich  bin  sicher,  daß  viele  von  uns  sich 
bereits  diese  Frage  gestellt  haben  — 
besonders,  wenn  man  Schriftstellen  liest, 
wie  etwa  Hebräer  11:6,  wo  es  heißt: 
„0'  ne  Glauben  ist's  unmöglich,  Gott  zu 
gefallen." 

Ich  kann  den  Vater  des  kranken  Kindes, 
von  dem  in  Markus  9:24  die  Rede  ist,  gut 
verstehen,  der  ausrief:  ,,Ich  glaube;  hilf 
meinem  Unglauben!"  In  meinen  Augen 
wollte  er  folgendes  ausdrücken:  „Mein 
He  "z  weiß,  daß  du  überall  auf  Zweifel 
stößt.  Bitte  hilf  mir,  ihnen  zu  widerste- 
hen." 

In  meinem  eigenen  Leben  habe  ich  eine 
Zeit  gehabt,  wo  ich  mich  fragte,  weshalb 
ich  nicht  mehr  Glauben  hätte,  insbeson- 
dere da  ich  doch  ein  Zeugnis  von  Gott 
hatte,  davon,  daß  er  lebt,  vollkommen 
und  allmächtig  ist.  Mir  wurde  folgendes 
klar :  Ich  glaubte  zwar  an  den  Vater  im 
Himmel,  an  seine  Liebe  und  Macht,  a- 
ber  gleichzeitig  hatte  ich  Zweifel,  ob  ich 
tatsächlich  würdig  war,  die  erwünschten 
Segnungen  zu  empfangen.  Auch  war  ich 
nicht  immer  sicher,  ob  meine  Wünsche 
dem  Willen  des  Herrn  entsprachen  oder 
ihm  wenigstens  nicht  zuwiderliefen. 
Als  ich  mich  mit  dem  Thema  Glauben 
weiter  auseinandersetzte  und  mich  be- 
mühte, mehr  Glauben  zu  entwickeln, 
entdeckte  ich  einige  grundlegende  Prin- 
zipien, die  für  jeden  wichtig  sind,  der 


intensiver  glauben  möchte.  Diese 
Grundsätze  umfassen  nicht  alle  Aspekte 
des  Glaubens,  sie  stellen  jedoch  einen 
möglichen  Anfang  dar. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  stellte  in  sei- 
nen Vorlesungen  über  den  Glauben  fest : 
,,Zu  wissen,  daß  der  gewählte  Lebens- 
weg dem  Willen  des  Herrn  entspricht,  ist 
für  jeden  Menschen  von  grundlegender 
Wichtigkeit,  weil  er  nur  so  das  Gottver- 
trauen haben  kann,  ohne  das  niemand 
ewiges  Leben  erlangt"  (Lectures  on 
Faith,  VL2). 

Der  Begriff  des  Vertrauens  hat  mich  bes- 
ser verstehen  lassen,  was  Glauben  ist. 
Das  Wort  erinnert  mich  an  jene  ein- 
drucksvollen Verse  im  121.  Abschnitt 
des  Buches  , Lehre  und  Bündnisse'.  Dort 
zählt  der  Herr  einige  wichtige  Grund- 
sätze auf,  nach  denen  das  Priestertum 
ausgeübt  werden  muß  —  Langmut,  Gü- 
te, Sanftmut,  Demut,  ungeheuchelte 
Liebe,  Reinheit  der  Gedanken, 
Nächstenliebe  usw;  daraufhin  spricht  er 
die  Verheißung  aus:  ,,Dann  wird  dein 
Vertrauen  in  der  Gegenwart  Gottes 
stark  werden"  (LuB  121:41-45). 
Ich  habe  festgestellt,  daß  dies  zutrifft. 
Unsere  Fähigkeit,  Glauben  auszuüben, 
hängt  offenbar  in  starkem  Maße  davon 
ab,  ob  wir  auf  unsere  eigene  Rechtschaf- 
fenheit vertrauen.  Es  wird  von  uns  —  so 
meine  ich  —  nicht  erwartet,  daß  wir  ein 
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vollkommenes  Leben  führen,  bevor  wir 
Glauben  haben  können;  wir  müssen  uns 
aber  fortwährend  um  Vollkommenheit 
bemühen.  Wenn  wir  die  Gebote  halten 
und  in  der  Kirche  mitwirken,  sollte  dies 
nicht  mechanisch  und  auf  oberflächliche 
Weise  geschehen.  In  uns  muß  ein  starkes 
Verlangen  brennen,  wir  müssen  nach 
Gerechtigkeit  hungern  und  dürsten.  Wir 
müssen  „in  einer  guten  Sache  eifrig  tätig 
sein"  (LuB  58:27).  Es  ist  notwendig,  daß 
wir  uns  mit  unserem  Vater  im  Himmel 
verständigen  —  es  genügt  nicht,  Gebete 
zu  sagen. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen 
Glauben  und  Würdigkeit  betrifft,  hat 
Joseph  Smith  besonders  auf  den  Grund- 
satz des  Opferns  hingewiesen.  Er  sagte, 
zur  Erreichung  des  ewigen  Lebens  sei  ein 
so  starker  Glaube  notwendig,  daß  wir 
alles  Irdische  zu  opfern  bereit  sind  — 
selbst  das  eigene  Leben.  Dadurch,  daß 
man  bereit  ist,  alles  Irdische  zu  opfern, 
kann  man  die  Gewißheit  erlangen,  daß 
man  Wohlgefallen  vor  Gott  gefunden 
hat  (Lectures  on  Faith,  VL7). 
Wenn  wir  davon  sprechen,  daß  wir  alles 
Irdische  opfern  und  unser  Leben  nieder- 
legen müssen,  beschwören  wir  vielleicht 
die  Vorstellung  herauf,  daß  wir  alles, 
was  wir  besitzen,  der  Kirche  überlassen 
und  als  Märtyrer  sterben  müssen.  Dies 
mag  von  einem  zu  irgendeinem  Zeit- 


punkt gefordert  werden  oder  auch  nicht; 
wesentlich  ist,  daß  die  Bereitschaft  dazu 
vorhanden  sein  muß.  Wir  können  alles 
Irdische  opfern,  indem  wir  uns  darauf 
konzentrieren,  Schätze  im  Himmel  zu 
sammeln.  Wir  können  unser  Leben  ge- 
ben, indem  wir  es  dem  Dienst  im  Reich 
Gottes  widmen. 

Meiner  Meinung  nach  lernen  wir,  Opfer 
zu  bringen,  genau  auf  dieselbe  Weise, 
wie  wir  auch  andere  Grundsätze  des 
Evangeliums  erlernen  —  nämlich 
Schritt  für  Schritt.  Wenn  wir  Opfer  brin- 
gen —  sie  mögen,  verglichen  damit,  daß 
man  das  eigene  Leben  opfert,  gering  er- 
scheinen —  so  erwächst  daraus  ein 
größeres  Gottvertrauen. 
So  hilft  uns  zum  Beispiel  das  Bezahlen 
eines  ehrlichen  Zehntens,  unseren 
Glauben  zu  stärken.  Wenn  wir  einen 
ehrlichen  Zehnten  bezahlen  und  beim 
Fastopfer  und  anderen  finanziellen  Ver- 
pflichtungen in  der  Kirche  großzügig 
sind,  haben  wir  dann  nicht  mehr  Zu- 
versicht, wenn  wir  uns  an  den  Herrn  um 
Hilfe  bei  unseren  Problemen  wenden, 
seien  sie  nun  finanzieller  oder  anderer 
Art?  Ich  finde  schon. 
Und  wenn  wir  andere  Dinge  opfern,  um 
dem  Rat  der  Propheten  gemäß  einen 
Jahresvorrat  anzulegen,  müssen  wir  uns 
dann  nicht  weniger  um  die  Zukunft  sor- 
gen? Haben  wir  dann  nicht  das  Gefühl, 
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daß  wir  den  Herrn  um  seine  Hilfe  an- 
rufen können,  wenn  unsere  eigenen  Fä- 
higkeiten ausgeschöpft  sind? 
Wenn  jemand  in  der  Kirche  ein  Amt 
innehat  und  dafür  seine  Freizeit  opfert, 
wendet  er  sich  dann  nicht  mit  mehr  Zu- 
versicht an  den  Herrn,  wenn  er  in  an- 
deren Angelegenheiten  Hilfe  braucht? 
Unser  Glaube  wächst  zusammen  mit 
unserer  Rechtschaffenheit  und  mit  unse- 
rer Opferbereitschaft.  Bruce  R.  McCon- 
kie  vom  Rat  der  Zwölf  hat  gesagt : 
„Glaube  ist  eine  Gottesgabe,  die  wir  für 
unsere  persönliche  Rechtschaffenheit 
erhalten.  Ist  jemand  rechtschaffen,  wird 
ihm  Glauben  gegeben.  Je  größer  der  Ge- 
horsam gegenüber  den  Gesetzen  Gottes, 
desto  größer  die  Gabe  des  Glaubens,  die 
man  empfängt"  (Mormon  Doctrine,  S. 
264). 

Wenn  wir  uns  um  ein  rechtschaffenes 
Leben  bemühen  und  größeren  Glauben 
entwickeln,  müssen  wir  uns  darüber  im 
klaren  sein,  daß  es  jemanden  gibt,  der 
gegen  unseren  Glauben  ist.  Der  Satan 
erinnert  uns  immer  wieder  an  unsere  vie- 
len kleinen  Fehler,  um  uns  so  zu  ent- 
mutigen und  unsere  Wirkungskraft  ab- 
zuschwächen. Ich  kann  mich  erinnern, 
wie  mich  einmal  heftige  Zweifel  an  mei- 
ner Würdigkeit  plagten,  als  ich  zu  einem 
neuen  Amt  berufen  wurde.  Als  ich  dann 
eingesetzt  wurde,  sprach  der  Amtieren- 
de die  Zusicherung  aus,  daß  ich  als  wür- 
dig anzusehen  war.  Ich  hatte  zu  nieman- 
dem über  diese  Zweifel  gesprochen,  das 
heißt,  diese  Zusicherung  war  eine  Offen- 
barung gewesen.  Ich  fühlte  mich  ermu- 
tigt und  beruhigt.  Meine  Zuversicht  war 
wiederhergestellt. 

Viele  werden  von  Zeit  zu  Zeit  von  den- 
selben Zweifeln  befallen  -  Priestertums- 
träger  zum  Beispiel,  wenn  sie  gebeten 
werden,  jemandem  einen  Krankensegen 
zu  geben.  Augenblicklich  erinnert  man 
sich  an  unbeherrschte  Worte,  unwürdige 


Gedanken  und  unerledigte  Pflichten. 
Ungeachtet  dessen,  ob  solche  Gedanken 
vom  Satan  stammen  oder  von  uns 
selbst,  kann  uns  umso  weniger  vorge- 
worfen werden,  je  rechtschaffener  wir 
leben.  Und  wenn  man  darüber  hinaus 
mit  dem  Vater  im  Himmel  eine  enge 
Verbindung  hat,  ihm  begangene  Sünden 
freimütig  eingesteht  und  vom  Grund- 
satz der  Buße  Gebrauch  macht,  kann 
man  getrost  den  Herrn  um  das  bitten, 
was  man  wünscht,  ungeachtet  der  Fehl- 
er, die  uns  noch  anhaften. 
Eine  weitere  Gefahr,  die  ich  noch  mit 
Glauben  in  Zusammenhang  bringen 
möchte,  ist  Ungeduld.  Wir  lesen  oder 
hören  von  Glaubenserlebnissen  wie  Hei- 
lungen, Stillen  des  Sturms  usw.  —  Erleb- 
nisse, die  sich  in  einem  einzigen  Augen- 
blick vollziehen.  Wir  fragen  uns,  wes- 
halb es  in  unserem  Fall  nicht  auch  so 
geht.  Weil  der  Herr  unsere  Bitte  nicht 
sofort  erhört,  meinen  wir,  er  erhört  sie 
überhaupt  nicht.  Wir  dürfen  aber  nicht 
vergessen,  daß  der  Herr  uns  aufgefor- 
dert hat,  in  Geduld  seiner  zu  harren 
(LuB  98:2).  Geduld  ist  ein  Element  des 
Glaubens. 

Bevor  wir  hinreichenden  Glauben  an 
den  Herrn  erlangen  können,  müssen  wir 
also  rechtschaffen  leben  und  die  Opfer 
bringen,  die  von  uns  gefordert  werden. 
Darüber  hinaus  müssen  wir  Geduld 
üben.  Und  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
daß  der  Herr  gnädig  ist,  wenn  wir  uns 
aufrichtig  Mühe  geben,  die  Sünde  zu 
überwinden  auch   wenn   wir  noch 

nicht  vollkommen  sind. 
Da  Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Chri- 
stus der  erste  Grundsatz  des  Evange- 
liums ist  und  da  wir  aufgefordert  sind, 
„nach  den  besten  Gaben"  zu  streben 
(LuB  46:8),  sollte  jedes  Mitglied  der  Kir- 
che sich  eifrig  um  die  Gabe  des  Glaubens 
bemühen.  Es  ist  zweifellos  eine  Gabe, 
die  der  Herr  uns  allen  geben  möchte. 
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Die 

Glaubensprüfung 
eines  Mitglieds 
der  Kirche 


99-lch  kann  bestätigen,  daß  der 
Herr  sein  Volk  zu  Lande  und  zu  Wasser 
durch  seine  Macht  bewahrt  hat", 
schrieb  Elizabeth  Francis  Yates  am  12. 
März  1905.  ,,Ich  habe  mehrfach  erlebt, 
daß  es  viel  Gottvertrauen  bedurfte,  um 
nicht  daran  zu  glauben,  daß  unsere  Fein- 
de den  Sieg  über  uns  davontragen  wür- 
den .  .  . ,  und  ich  kann  mich  den  Worten 
anschließen,  die  jemand  in  alter  Zeit  ge- 
sagt hat :  ,Ich  bin  jung  gewesen  und  alt 
geworden  und  habe  noch  nie  den  Ge- 
rechten verlassen  gesehen.'" 
Elizabeth  Francis  Yates  war  zu  diesem 
Zeitpunkt  72  Jahre  alt  und  hatte  noch  5 
Jahre  zu  leben,  bis  sie  in  Salt  Lake  City 
sterben  würde.  Ihre  Geduld  und  ihr  ein- 
facher Glaube  waren  jedoch  keine  Be- 
gleiterscheinung ihres  Alters,  sondern 
hatten  ein  Zeugnis  zur  Grundlage,  das  in 
tiefem  Seelenschmerz  geprüft  und  in 
schwerem  Leid  geläutert  worden  war. 
Sie  wuchs  in  einer  gebildeten  Familie  in 
South  Molton,  Devonshire,  auf.  Ihre 
Familie  gehörte  der  anglikanischen  Kir- 
che an.  Als  junges  Mädchen  beunruhigte 
sie  der  Widerspruch  zwischen  den  Leh- 
ren der  Bibel  über  die  Taufe  und  dem, 
was  in  ihrer  Kirche  gesagt  wurde. Von 
nun  an  hatte  sie  keine  Freude  mehr  dar- 
an, zur  Kirche  zu  gehen.  Mit  15  Jahren 
heiratete    sie    William    Williams,    und 


nachdem  ihre  erste  Tochter  zur  Welt  ge- 
kommen war,  hörte  sie  zum  erstenmal 
etwas  über  die  Mormonen. 
Anfangs  zeigte  sie  kein  Interesse.  Ob- 
wohl sie  mit  ihrer  Kirche  nicht  zufrieden 
war,  war  sie  der  Meinung,  daß  diese  zu- 
mindest Achtung  verdiente.  Sie  war  je- 
doch zu  höflich,  um  das  ihr  angebotene 
Traktat  zurückzuweisen,  und  an  einem 
regnerischen  Nachmittag  fing  sie  an,  es 
zu  lesen.  Bald  war  sie  tief  in  die  Schilde- 
rung einer  Debatte  versunken,  die  John 
Taylor  mit  einigen  Geistlichen  in  Frank- 
reich geführt  hatte. 

„Nachdem  ich  alles  gelesen  hatte,  sagte 
ich  laut :  ,Gelobt  sei  der  Herr.  Endlich 
habe  ich  den  richtigen  Weg  gefunden.'" 
Sie  besuchte  eine  Versammlung,  wo  die 
Sendung  Joseph  Smith'  erklärt  wurde. 
„Wenn  ich  sage,  daß  ich  vor  Freude  er- 
schauerte, so  drücke  ich  meine  damali- 
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gen  Gefühle  nur  undeutlich  aus.  Ich  sah 
keinen  anderen  Weg  als  den,  für  meine 
Sünden  Buße  zu  tun  und  mich  taufen  zu 
lassen.  Ich  wußte,  daß  meine  Familie 
dieser  Entscheidung  ablehnend  gegen- 
überstehen würde  und  daß  mich  meine 
früheren  Freunde  frostig  behandeln 
würden.  Es  kam  jedoch  viel  schlimmer, 
als  ich  geahnt  hatte." 
Dieser  eine  Satz :  ,,Es  kam  schlimmer, 
als  ich  geahnt  hatte"  birgt  tiefstes  Her- 
zeleid in  sich,  denn  er  besagte,  daß  ihre 
Mutter  ihr  den  Zutritt  zu  dem  Haus  ver- 
weigerte, in  dem  sie  aufgewachsen  war. 
Ihr  Mann  stellte  sie  vor  die  Wahl,  sich 
entweder  für  ihre  Familie  oder  für  ihren 
Glauben  zu  entscheiden.  Weinend  vor 
Seelen  seh  merz,  lehnte  sie  es  ab.  ihr  Zeug- 
nis zu  verleugnen,  worauf  ihr  Mann  sie 
und  ihre  vier  kleinen  Töchter  verließ.  Sie 
fand  Arbeit  in  einer  Wollspinnerei.  Ne- 
ben ihrem  Webstuhl  lag  das  Baby  in  ei- 
nem Korb.  Es  gelang  ihr.  die  Kinder 
durchzubringen.  Als  ihr  Mann  sah,  daß 
sie  sich  nicht  geschlagen  gab,  kam  er 
zurück,  nahm  ihr  alle  vier  Kinder  weg 
und  zog  nach  London.  Das  Gesetz  gab 
ihr  keine  Möglichkeit,  ihn  daran  zu  hin- 
dern oder  die  Kinder  zurückzufordern. 
Dennoch  ließ  sie  sich  nicht  wankend  ma- 
chen. Zuletzt  hatte  sie  unmittelbar  vor 
ihrer  Taufe  gezögert,  als  sie  um  Mit- 
ternacht in  den  dunklen  Fluß  hinab- 
schaute —  man  schrieb  den  4.  Dezember 
1851  — und  das  Gefühl  hatte,  als  könnte 
sie  einfach  nicht  ins  Wasser  hinabgehen. 
„Eine  Stimme  schien  mir  jedoch  zu  sa- 
gen :  ,Es  gibt  keinen  anderen  Weg."'  So 
vollzog  sie  gläubig  diesen  Schritt.  „Da- 
nach schien  es,  als  hätte  sich  alles  ge- 
ändert. Die  Schuppen  waren  mir  von 
den  Augen  gefallen,  und  ich  sah  den 
Evangeliumsplan  in  seiner  Herrlichkeit 
vor  mir.  Ich  gelobte  dem  Vater  im  Him- 
mel, daß  ich  ihm  mit  seiner  Hilfe  dienen 
würde,  auch  wenn  sich  drohende  Wol- 
ken auftürmten  und  Freunde  sich  in 


Feinde  verwandelten.  In  meiner 
Schwachheit  habe  ich  versucht,  dieses 
Versprechen  einzulösen.  Oft  sind  mir 
Fehler  unterlaufen,  und  ich  habe  Dinge 
gesagt  und  getan,  die  ich  später  bereut 
habe.  Gleichwohl  habe  ich  niemals  dar- 
an gezweifelt,  daß  das  Evangelium  wahr 
ist,  oder  anderen  einen  Stein  des  An- 
stoßes bereitet." 

Die  nächsten  sechs  Jahre  verbrachte  sie 
in  Bath,  wo  sie  bei  der  Familie  eines 
Missionars,  Thomas  Yates,  wohnte.  Ih- 
re geringen  Einkünfte  verwendete  sie  für 
die  ergebnislose  Suche  nach  ihren  Kin- 
dern. „Nach  kummervollen  Jahren  des 
Fastens  und  Betens  bereitete  mir  der 
Herr  einen  Weg,  nach  Zion  zu  gelan- 
gen." Sie  sollte  mit  der  Familie  Yates 
und  deren  Sohn  Thomas  reisen,  der  ge- 
rade von  einer  sechseinhalbjährigen 
Missionszeit  zurückgekehrt  war. 
Wir  wissen  nicht,  wie  schwer  es  ihr  fiel, 
England  zu  verlassen.  Sie  hat  dazu  ledig- 
lich bemerkt:  ..Ich  betete  aufrichtig  zu 
Gott,  er  möge  mir  bei  der  langen,  be- 
schwerlichen Reise  helfen,  so  daß  ich 
unterwegs  nicht  murrte  oder  mich  be- 
klagte, falls  mir  ein  Löwe  den  Weg  ver- 
sperren sollte.  Er  erhörte  mein  Beten, 
denn  ich  fand  keinen  Grund  zur  Klage. 
Während  der  ganzen  Reise  war  mein 
Herz  von  Dankbarkeit  erfüllt." 
Von  ihrem  Sohn  wissen  wir,  was  sie  uns 
in  ihrer  Glaubensgeduld  nicht  mitgeteilt 
hat.  Sie  starb  nämlich  fast  an  der  See- 
krankheit, die  während  der  ganzen  Reise 
andauerte.  Am  22.  Juli  1863  wurde  sie  in 
Florence,  Nebraska,  mit  Thomas  Yates 
getraut.  Am  Nachmittag  desselben  Ta- 
ges traten  sie  den  langen  Marsch  nach 
Westen  an.  Als  sie  merkte,  daß  im  Wa- 
gen nicht  genug  Platz  für  sie  und  ihre 
Truhe  war,  dachte  sie  an  ihr  sorgfältig 
verpacktes  Porzellan,  das  Kostbarste, 
was  sie  besaß,  und  ging  die  ganze  Strecke 
zu  Fuß,  während,  wie  sie  berichtet  hat, 
ihr  Herz  von  Dankbarkeit  erfüllt  war. 
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„Viele  vergossen  Tränen  der  Freude,  als 
sie  zum  erstenmal  die  Stadt  erblickten, 
die  Mitglieder  der  Kirche  erbaut  hat- 
ten", erzählt  sie  weiter.  Gewiß  hat  auch 
sie  solche  Freudentränen  vergossen,  ob- 
wohl sie  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt. 
Diese  Geduld  und  diese  Dankbarkeit 
vertieften  auch  die  Liebe  in  ihrer  Ehe. 
Eine  Tochter,  Louise,  die  später  die  sieb- 
te Präsidentin  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  wurde,  berichtet,  sie  habe  ihre 
Mutter  nur  ein  einziges  Mal  weinen  se- 
hen, nämlich  als  eine  Katze  das  Regal  in 
der  Hütte  herabriß,  wobei  das  wertvolle 
Porzellan  in  Scherben  ging.  Sobald  Por- 
zellan in  das  Territorium  eingeführt 
wurde,  ersetzte  ihr  Mann  den  Verlust 
fürwahr  eine  Tat  der  Liebe,  denn  sie  be- 
stritten in  Scipio,  Utah,  wo  er  als  Bischof 
und  sie  als  FHV-Leiterin  amtierte,  nur 
mit  großer  Mühe  ihren  Lebensunterhalt. 
Eine  Zeitlang  arbeitete  Thomas  Yates 
an  der  Eisenbahnstrecke  im  Echo  Can- 
yon,  um  das  Darlehen  zu  tilgen,  das  er 
vom  Ständigen  Auswandererfonds  er- 
halten hatte.  Während  dieser  Zeit 
schrieb  er  seiner  Frau  einen  Brief,  der 
auf  eine  tiefe  Liebe  zwischen  den  beiden 
Eheleuten  schließen  läßt.  Wir  wissen 
nicht,  was  für  Sorgen  sie  in  einem  an  ihn 
gerichteten  Brief  geäußert  hatte;  jeden- 
falls antwortete  er  ihr  mit  liebevollen, 
beruhigenden  Worten : 
„Mich  bekümmert  noch  etwas,  Lieb- 
ling: Mir  scheint,  Du  denkst,  daß  ich 
hier  draußen  bleibe,  weil  Du  Dich  viel- 
leicht darüber  beklagt  hättest,  daß  ich 
nicht  so  gut  für  Dich  sorge,  wie  Du  es 
Dir  wünschen  könntest.  Glaube  mir, 
Liebling,  diese  Sorge  ist  ganz  unbegrün- 
det. Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  daß 
Du  jemals  etwas  gesagt  hättest,  was  man 
als  solchen  Vorwurf  auffassen  könnte 
.  .  .  Liebling,  ich  hänge  sehr  an  unserem 
bescheidenen  Heim,  und  ich  liebe  Dich, 
meine  liebe  Frau,  und  unsere  lieben 
kleinen  Kinder.  Keinen  Menschen  auf 


Erden  habe  ich  lieber  in  meiner  Nähe  als 
Dich,  und  ich  kann  mir  nicht  vorstellen, 
daß  ich  auf  dieser  Welt  in  der  Gegenwart 
anderer  Menschen  so  froh  und  glücklich 
sein  könnte  wie  bei  Dir." 
Die  Liebe,  die  diese  beiden  Menschen 
füreinander  und  für  ihre  fünf  Kinder 
empfanden,  vermochte  jedoch  nicht  die 
Wunden  zu  heilen,  die  die  früheren  Er- 
lebnisse im  Herzen  der  Frau  gerissen 
hatten.  Ihr  einziger  Sohn,  Thomas,  hat 
später  berichtet,  daß  er  sie  nachts 
schluchzen  hörte.  Wenn  er  sie  fragte, 
warum,  antwortete  sie  einfach  :  „Ich  ha- 
be an  ein  paar  kleine  Mädchen  gedacht, 
die  ich  vor  vielen  Jahren  in  England 
zurücklassen  mußte." 

Aber  auch  die  Kinder  hatten  ihre  Mutter 
nicht  vergessen.  Susan,  die  bei  der  Tren- 
nung erst  sieben  Jahre  alt  gewesen  war, 
lief  mit  elf  Jahren  fort  und  suchte  bei 
einer  Mormonenfamilie  Zuflucht  in 
der  Hoffnung,  eine  Spur  zu  ihrer  Mutter 
zu  finden,  die  Mormonin  geworden  war. 
Das  Baby  war  bereits  tot,  und  eine  an- 
dere Tochter  sollte  wenige  Jahre  später 
sterben.  Doch  um  1870  begegnete  Susie 
Williams  einem  Missionar,  der  die  Fa- 
milie Yates  in  Scipio  auf  sie  aufmerksam 
machte.  Dieser  vage  Hinweis  genügte. 
Mutter  und  Tochter  in  Utah  wieder  mit- 
einander zu  vereinen. 

Susan  hörte  nicht  auf,  nach  ihrer  Schwe- 
ster zu  forschen.  William  Williams  war 
freilich  fest  entschlossen,  dafür  zu  sor- 
gen, daß  die  letzte  Tochter  ihre  Mutter 
niemals  wiedersehen  würde,  und  führte 
sie  aus  England  fort  -  ironischerweise 
gerade  nach  Amerika,  wo  Susan  sie  in 
Michigan  durch  eine  Zeitungsanzeige 
fand.  So  konnte  auch  sie  sich  der  Familie 
in  Utah  anschließen.  Alle  vier  Töchter 
wurden  an  Thomas  und  Elizabeth  Yates 
gesiegelt.  Es  ist,  als  ob  Elizabeth  Yates 
die  Worte  wiederholte:  „Ich  habe  noch 
nie  den  Gerechten  verlassen  gesehen.*' 
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Wie  man  durch 
Vertrauen  ein 
Zeugnis  erwirbt 


Annette  Parkinson 


W 


ährend  ich  in  der  Kirche  aufwuchs, 
war  ich  gewöhnlich  ein  wenig  neidisch 
auf  die  Bekehrten.  Mir  schien,  sie  hätten 
ihr  Zeugnis  so  leicht  erworben.  Ich  bin  in 
Utah  zur  Welt  gekommen,  in  einer  star- 
ken Mormonenfamilie  aufgewachsen 
und  ständig  im  Evangelium  unterwiesen 
worden.  Obwohl  ich  aber  so  viel  über 
den  Grundsatz  des  Glaubens  gehört  hat- 
te, wußte  ich  eigentlich  nicht,  was  Glau- 
be bedeutet  oder  wie  ich  ihn  auf  mein 
Leben  anwenden  könne.  Trotz  aller 
Zeugnisversammlungen,  denen  ich  bei- 
gewohnt hatte,  hatte  ich  keine  feste 
Überzeugung  und  konnte  mir  auch 
nicht  vorstellen,  wie  ich  sie  erlangen  soll- 
te. Ich  hatte  gebetet  und  in  der  Schrift 
geforscht.  Ich  hatte  alles  ausgeführt,  wo- 
zu wir  in  diesem  Zusammenhang  nor- 
malerweise aufgefordert  werden,  wußte 
aber  nicht,  wie  ich  diesen  Glauben  und 
dieses  Zeugnis  erwerben  sollte,  wovon 
ich  so  viel  gehört  hatte. 
Einige  Jahre  machte  ich  mir  nicht  viel 
Sorgen  darüber,  weil  ich  annahm,  daß 
ich,  wenn  ich  älter  würde,  als  Teil  des 
natürlichen  Reifeprozesses  ganz  von 
selbst  zu  einem  Zeugnis  kommen  würde. 
Ich  wurde  jedoch  immer  älter,  ohne  daß 
sich  ein  Zeugnis  einstellte.  Schließlich 


ging  ich  von  der  Schule  ab  und  begann 
ein  Studium  an  der  Brigham-Young- 
Universität,  hatte  aber  immer  noch  kein 
Zeugnis. 

Ich  erinnere  mich  an  die  Zeugnisver- 
sammlungen, wo  Menschen  in  meinem 
Alter  aufstanden  und  in  eindrucksvoller 
Weise  Zeugnis  gaben.  Allmählich  kam 
ich  mir  wie  ein  Pygmäe  unter  geistigen 
Riesen  vor.  Viele  hatten  ein  brennendes 
Zeugnis,  obwohl  sie  über  Evangeliums- 
fakten im  Grunde  weniger  wußten  als 
ich. 

Im  Laufe  jenes  Jahres  wurde  mein 
Wunsch,  ein  Zeugnis  zu  erwerben,  im- 
mer stärker.  Schließlich  nahm  ich  mir 
vor,  ein  für  allemal  festzustellen,  ob  ich 
tatsächlich  an  Gott  und  an  die  Kirche 
glaubte. 

Ich  grübelte  über  mein  Problem  nach 
und  entsann  mich  einiger  Schriftstellen, 
von  denen  ich  gehört  hatte  und  worin 
erklärt  wird,  wie  man  eine  Antwort  von 
Gott  erhält.  Ich  bemerkte,  daß  in  allen 
diesen  Schriftstellen  erwähnt  wird,  man 
müsse  zunächst  Glauben  haben,  um  et- 
was von  Gott  erlangen  zu  können.  Dies 
hatte  ich  zwar  schon  gehört,  doch  mach- 
te es  dieses  Mal  einen  ungewöhnlichen 
Eindruck  auf  mich.  Jetzt  wurde  mir  klar, 
daß  xh  keinen  Glauben  hatte,  ja,  nicht 
einmal  wußte,  was  Glaube  eigentlich  ist. 
Ich  erkannte,  daß  ich,  um  ein  Zeugnis 
von  Gott,  Jesus  Christus  und  Joseph 
Smith  zu  gewinnen,  herausfinden  müs- 
se, was  es  mit  dem  Glauben  eigentlich 
auf  :ich  hat. 

Ich  suchte  r.ach  Definitionen  des  Begrif- 
fes „Glauben".  Die  beste,  die  ich  fand, 
befindet  sich  im  1 1 .  Kapitel  des  Briefes 
an  die  Hebräer :  ,,Es  ist  aber  der  Glaube 
eine  gewisse  Zuversicht  des,  das  man 
hofft,  und  ein  Nichtzweifeln  an  dem,  das 
man  nicht  sieht"  (V.  1).  Immer  wieder 
las  ich  diese  Worte  und  dachte  einge- 
hend darüber  nach.  Noch  immer  war  ich 
unsicher  und  verwirrt.  Ich  konnte  mit 
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„Mich  verfolgte  hartnäckig  die  Angst,  daß  ich 

irregeführt  werden  und  mir  einreden  könnte,  ich 

hätte  bereits  ein  Zeugnis;  anstatt  es  wirklich  durch 

den  Heiligen  Geist  zu  empfangen." 
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diesen  Worten  einfach  nichts  anfangen. 
Schließlich,  an  einem  schönen  Frühling- 
stag —  ich  schlenderte  gerade  durch  das 
Gelände  der  Universität  und  erfreute 
mich  an  dem  klaren  Himmel  und  den 
feinen  grünen  Farbschattierungen  der 
Blätter  — ,  hatte  ich  plötzlich  eine  wich- 
tige Erkenntnis.  Ich  hatte  vieles  über  den 
Glauben  gelesen,  war  indes  auf  keine 
Einsicht  gestoßen,  die  mein  Herz  durch- 
drungen oder  mir  eine  Vorstellung  da- 
von gegeben  hätte,  wie  sich  der  Glaube 
darstellen  müsse.  Jetzt  aber  drang  ein 
Wort  durch  die  Mauer  meines  Herzens 
und  prägte  sich  mir  tief  ein.  Mir  schien, 
als  vermittelte  mir  das  Wort  „Ver- 
trauen" eine  Ahnung  von  der  eigentli- 
chen Bedeutung  des  Begriffes  „Glaub- 
en". 

Um  Glauben  zu  erlangen,  mußte  ich  ler- 
nen, dem  Vater  im  Himmel  zu  ver- 
trauen. Ich  mußte  versuchen,  daran  zu 
glauben,  daß  Gott  mich  genug  liebt,  um 
mir  die  Wahrheit  zu  offenbaren,  und 
daß  er  weder  dem  Satan  noch  anderen 
gestatten  würde,  mich  zu  täuschen. 
Wenn  das  Evangelium  wahr  ist,  so  dach- 
te ich,  würde  er  es  mich  wissen  lassen. 
Mich  verfolgte  hartnäckig  die  Angst, 
daß  ich  irregeführt  werden  und  mir  ein- 
reden könnte,  ich  hätte  bereits  ein  Zeug- 
nis, anstatt  es  wirklich  durch  den  Heili- 
gen Geist  zu  empfangen.  Eine  solche 
Fehleinschätzung  fürchtete  und  verab- 
scheute ich  fast  mehr  als  alles  andere. 
Der  Gedanke,  daß  ich  in  dieser  Weise 
mein  Vertrauen  auf  Gott  setzen  müsse, 
schien  mich  etwa  ebenso  in  Schrecken  zu 
versetzen  wie  ein  Sprung  ins  Leere,  bei 
dem  man  hofft,  daß  man  von  irgend 
jemandem  aufgefangen  wird.  Ich  sah  je- 
doch ein,  daß  ich  etwas  unternehmen 
mußte,  wenn  ich  jemals  ein  Zeugnis  er- 
halten wollte. 

Ich  stellte  fest,  daß  man  den  Glauben 
nicht  von  heute  auf  morgen  entwickeln 
kann.  Ich  bemühte  mich  jedoch  ehrlich, 


auf  den  Herrn  zu  vertrauen  und  dieses 
Vertrauen  an  den  Tag  zu  legen.  Im  Lau- 
fe der  Zeit  geschah  allmählich  etwas 
Wunderbares  in  mir.  Eines  Tages  —  ich 
saß  gerade  auf  meinem  Bett  -  kam  ein 
Gefühl  über  mich,  das  ich  noch  nie  ge- 
kannt hatte;  gleichwohl  war  es  mir  nicht 
völlig  neu.  Ich  sagte  mir  innerlich :  „Der 
Herr  hat  mein  Beten  erhört!  Ich  weiß 
jetzt,  daß  er  lebt;  ich  weiß  es  wirklich!" 
Es  war  ein  überwältigendes  und  doch 
angenehmes  und  friedliches  Gefühl.  Ich 
wußte,  daß  Gott  lebt,  und  wie  glücklich 
war  ich ! 

Damit  war  mein  Ringen  natürlich  noch 
nicht  beendet.  Ich  bedurfte  noch  der  Er- 
kenntnis, ob  Jesus  Christus  tatsächlich 
mein  Erlöser  sei,  ob  Joseph  Smith  ein 
Prophet  war  und  ob  auch  der  jetzige  Prä- 
sident der  Kirche  ein  Prophet  sei.  Ich 
hatte  noch  vieles  zu  lernen  und  viel  zu 
beten,  oft  zu  fasten  und  über  viele 
Schriftstellen,  Konferenzreden  und  an- 
dere Weisungen  des  Herrn  und  der 
Führer  der  Kirche  nachzusinnen.  Ohne 
daß  ich  es  wußte,  erfüllten  sich  an  mir 
Almas  Worte,  die  im  32.  Kapitel  seines 
Buches  niedergelegt  sind  und  worin  er 
den  Glauben  mit  einem  lebendigen  Sa- 
men vergleicht. 

Ich  hatte  den  Samen  an  dem  Tag  ge- 
pflanzt, wo  ich  erkannte,  daß  ich  dem 
Herrn  vertrauen  mußte.  Diese  Saat  hat- 
te in  der  Tat  begonnen,  meine  Seele  zu 
erweitern  und  mein  Verständnis  zu  ver- 
tiefen. Zunächst  flößte  es  mir  Furcht  ein, 
diese  Saat  zu  säen,  doch  seither  habe  ich 
ein  hundertmal  größeres  Verständnis 
vom  Evangelium,  und  ich  habe  von  vie- 
lem ein  Zeugnis  erlangt.  Ich  habe  seit- 
dem viele  Male  kämpfen  müssen  und 
kämpfe  noch  immer  um  innere  Stärke 
und  eine  vollkommenere  Erkenntnis 
von  Gott.  Es  ist  nicht  einfach,  diesen 
Weg  zu  beschreiten,  aber  die  ewigen  Se- 
gnungen, die  man  dabei  erlangt,  sind  der 
Mühe  durchaus  wert. 
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Der  Herr  braucht  Männer 
keine  Pfirsiche 


Ezra  Taft  Benson, 

Präsident  des  Rates  der  Zwölf 


tß  eder  von  uns  erleidet  irgenwelche 
Schicksalsschläge,  denn  wen  der  Herr 
liebt,  den  züchtigt  er.  Gerade  in  tiefem 
Leid,  nicht  auf  dem  Gipfel  des  Erfolgs 
machen  Männer  und  Frauen  Erfahrun- 
gen, die  dazu  beitragen,  daß  sie  Charak- 
terstärke entwickeln.  Der  Augenblick 
eines  großen  Erfolgs  kann  für  den 
Menschen  größte  Gefahr  bedeuten.  Zu- 
weilen müssen  wir  erst  Fehlschläge  hin- 
nehmen, damit  wir  unsere  Segnungen  zu 
würdigen  wissen  und  uns  zu  charakter- 
starken, furchtlosen  Menschen  entwik- 
keln. 

Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  ein  junges 
Ehepaar,  das  vor  Jahren  in  Idaho  be- 
gonnen hat,  Landwirtschaft  zu  betrei- 
ben. Die  jungen  Leute  verfügten  nur 
über  bescheidene  Mittel,  erwarben  aber 
vierzig  Morgen  unbearbeitetes  Land, 
das  sie  bar  bezahlten.  Sie  wollten  Obst 
anbauen,  vor  allem  Pfirsiche.  Sie  pla- 
nierten das  Land  und  zogen  Gräben, 
pflanzten  die  Bäume,  rodeten  Unkraut 
und  bewässerten  das  Land.  Sodann  war- 
teten sie  auf  die  Zeit  der  Ernte.  In  jenem 
Frühling  glich  die  Plantage  einem  Blü- 
tenmeer, und  es  hatte  den  Anschein,  als 
würden  sie  eine  reiche  Ernte  einbringen. 
Doch  eines  Nachts  kam  völlig  unerwar- 
tet Frost.  Über  Nacht  wurde  praktisch 
die  ganze  Ernte  vernichtet.  John  —  so 


lautete  der  Name  des  jungen  Mannes  — 
ging  am  Sonntag  darauf  nicht  zur  Kir- 
che, auch  nicht  am  nächsten  und  über- 
nächsten Sonntag.  Schließlich  suchte 
ihn  sein  guter  alter  Bischof  auf,  um  zu 
sehen,  was  passiert  war.  Er  fand  John 
draußen  auf  dem  Feld  und  sagte :  ,,John, 
wir  haben  Sie  seit  mehreren  Wochen 
nicht  mehr  in  der  Kirche  gesehen.  Was 
ist  denn  los?  Ist  etwas  passiert?"  John 
antwortete:  „Nein,  Bischof,  ich  komme 
nicht  mehr.  Glauben  Sie  etwa,  ich  kann 
einen  Gott  anbeten,  der  mir  so  etwas 
zustoßen  läßt?"  Darauf  erklärte  er  dem 
Bischof,  was  geschehen  war.  Natürlich 
war  auch  dieser  sehr  traurig  und  sagte 
John,  daß  es  ihm  leid  tue.  Sodann  schau- 
te er  einen  Augenblick  auf  den  Boden 
und  sagte:  ,,John,  ich  bin  sicher,  der 
Herr  weiß,  daß  Sie  bei  Frost  nicht  die 
besten  Pfirsiche  ernten  können.  Ich  bin 
aber  ebenso  sicher,  daß  er  weiß,  daß  man 
ohne  Frost  nicht  die  besten  Männer  her- 
vorbringen kann.  Dem  Herrn  liegt  aber 
gerade  daran,  nicht  Pfirsiche,  sondern 
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Männer  hervorzubringen."  Nun,  am 
nächsten  Sonntag  ging  John  wieder  zur 
Kirche,  und  ein  Jahr  darauf  konnte  er 
ernten.  Später  wurde  er  zum  Bischof 
berufen. 

Ich  entsinne  mich  auch  einer  Versamm- 
lung, die  ich  vor  Jahren  in  der  Nähe  von 
Bancroft,  Idaho,  besucht  habe.  Einer 
der  Veranstalter  war  die  Volkshoch- 
schuleinrichtung der  Universität.  Es  war 
eine  wunderbare  Versammlung.  Als  sie 
vorüber  war,  begrüßte  ich  einige  großar- 
tige Farmer,  die  der  Zusammenkunft 
beigewohnt  hatten.  Unter  ihnen  war  ein 
Mann,  der  Bruder  Yost  hieß.  Ich  sagte : 
„Bruder  Yost,  wie  steht  es  mit  Ihrer 
Farm?"  Er  entgegnete:  „O,  ausgezeich- 
net, Bruder  Benson,  aber  ich  stehe  um 
ungefähr  20000  Dollar  schlechter  da  als 
vor  3  Tagen."  Ich  fragte :  „Was  ist  denn 
passiert?  Hat  es  wieder  Frost  gegeben?" 
Er  antwortete :  „Ja,  der  Weizen  hat  ge- 
rade in  dem  Stadium  Frost  bekommen, 
wo  die  Kerne  noch  teigartig  sind,  und 
Sie  wissen,  was  das  bedeutet."  Er  fuhr 
fort:  „Morgen  früh  fangen  wir  an,  ihn 
zu  schneiden,  aber  es  ist  schon  alles  in 
Ordnung.  Wir  haben  noch  ein  wenig 
Weizen  im  Verschlag,  und  wir  haben  we- 
nigstens einen  Teil  unseres  Jahresvorrats 
angelegt.  Wir  werden  nicht  verhungern, 
und  es  war  ja  nicht  die  letzte  Ernte."  Als 
sie  auseinander  gingen,  sagte  ich  zu  mei- 
ner Frau :  „Was  für  ein  wunderbarer 
Geist!" 

Wir  fuhren  weiter  nach  Logan.  Wir  hat- 
ten unsere  Kinder  bei  uns  und  hielten  in 
der  Main  Street  an,  wo  wir  in  ein 
Lebensmittelgeschäft  gehen  wollten,  um 
für  die  Kleinen  ein  paar  Kekse  zu  kauf- 
en. Und  wen  treffe  ich  auf  dem  Geh- 
steig? Bruder  Yost!  Ich  fragte:  „Na, 
was  machen  Sie  denn  hier?"  Er  antwor- 
tete :  „Bruder  Benson,  heute  ist  der  Tag, 
wo  wir  in  den  Tempel  gehen  wollen." 
Darauf  sagte  ich :  „Na,  Sie  lassen  sich 
wohl    überhaupt    nicht    unterkriegen, 


nicht  wahr?"  Seine  Antwort  daraufwar 
für  mich  eine  Lehre.  Er  sagte  nämlich : 
„Bruder  Benson,  wenn  wir  Rückschläge 
erleiden,  brauchen  wir  den  Tempel  um 
so  mehr." 

Ja,  bei  Schicksalschlägen  brauchen  wir 
die  Kirche  und  das  Evangelium  erst 
recht.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  je- 
der, ob  Mann  oder  Frau,  der  ein  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  dieses  Werkes  hat, 
imstande  ist,  bei  Schicksalsschlägen 
gleich  welcher  Art  einen  guten  Geist  zu 
behalten  und  stark  im  Glauben  zu  blei- 
ben. Unmittelbar  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  sah  ich  Mitglieder  unserer 
Kirche  in  Europa.  Soviel  wir  wissen,  war 
dieser  Krieg  der  verheerendste  in  der 
Neuzeit,  und  die  Wirtschaft  der  europäi- 
schen Völker  lag  am  Boden.  Ich  sah  Mit- 
glieder der  Kirche,  von  denen  einige  ein- 
mal zu  glücklichen,  wohlhabenden  Fa- 
milien gehört  hatten  und  die  nun  als  ein- 
zige davon  übriggeblieben  waren.  Ihre 
Häuser  waren  zerstört,  und  alle  Ange- 
hörigen waren  im  Krieg  umgekommen. 
Nun  standen  sie  allein  da.  Ich  durfte 
miterleben,  wie  sie  aufstanden  und  Zeu- 
gnis davon  ablegten,  daß  dieses  Werk 
von  Gott  ausgeht.  Sie  dankten  ihm  für 
seine  Segnungen  —  dafür,  daß  das  Ehe- 
bündnis ewigen  Bestand  hat,  und  für  die 
Überzeugung,  daß  die  Familie  im  Jen- 
seits fortbesteht,  daß  es  ein  Leben  nach 
dem  Tode  gibt  und  daß  alle,  die  ein  wür- 
diges Leben  geführt  haben,  einst  glück- 
lich wieder  vereint  sein  werden. 
Ja,  mit  der  Hilfe  des  Herrn  und  den  Se- 
gnungen Gottes  können  wir  jeden  nur 
denkbaren  Schicksalsschlag  überstehen. 
Alle  Not,  in  die  wir  geraten,  kann  sich  zu 
unserem  Nutzen  und  Segen  auswirken; 
sie  macht  uns  stärker,  mutiger  und  gott- 
ähnlicher. Viele  Menschen  haben  in  die- 
sen Letzten  Tagen  Schicksalsschläge 
hinnehmen  müssen. 
Oft  denke  ich  an  den  Propheten  Joseph 
Smith.  Für  mich  ist  er  der  größte  Pro- 
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er  Winter  war  hereingebrochen, 
und  über  den  Hügeln  lag  eine  dicke 
Schneedecke;  runde,  weiße  Polster 
bedeckten  die  Äste  der  Bäume.  Es 
herrschte  ein  Wetter,  wie  es  zwei  Ta- 
ge vor  Weihnachten  in  Sharon  in 
Vermont  üblich  war. 
Gegen  Mitternacht  erloschen  die 
Lichter  in  den  Farmen,  die  zerstreut 
auf  den  Hügeln  lagen  —  nur  im 
Haus  der  Familie  Smith  blieben  die 
Fenster  erleuchtet.  Dieses  Licht  war 
trotz  der  Weihnachtszeit  ungewöhn- 


lich. An  jenem  Winterabend,  am  23. 
Dezember  1805,  war  der  Familie  ein 
Kind  geboren  worden. 
Am  folgenden  Tag  kam  einer  der 
Nachbarn  zu  den  Smith'  auf  Besuch. 
Alvin  und  Hyrum,  die  ältesten  Kin- 
der, sahen  ihn  schon  von  ferne.  Sie 
liefen  ihm  entgegen  und  riefen: 
„Wir  haben  ein  neues  Baby!  Es  ist 
ein  Junge!" 

Als  sie  zu  dritt  durch  die  tiefen 
Schneewehen  auf  das  kleine  Haus 
zustapften,  mußten  alle  drei  lachen : 
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Sophronia,  die  kleine  Schwester  der 
Jungen,  stand  am  Fenster  und 
drückte  ihre  Nase  flach  gegen  die 
Scheibe.  Der  Vater  kam  an  die  Tür 
und  öffnete  und  lud  den  Nachbarn 
ein,  das  Baby  anzusehen,  das  fried- 
lich in  den  Armen  seiner  Mutter 
schlief.  „Hut  ab!",  rief  dieser,  indem 
er  den  Hut  vom  Kopf  nahm,  „ein 
Junge!" 

Lucy,  die  junge  Mutter,  erklärte: 
„Er  wird  nach  seinem  Vater  ge- 
nannt. Wir  werden  ihn  Joseph  nen- 
nen." 

Es  gab  kein  Telephon,  und  die  Neu- 
igkeit wurde  durch  die  Nachbarn 
verbreitet.  Als  der  Besucher  ging, 
muß  er  sie  den  Jungen  und  Männern 
erzählt  haben,  die  sich  um  den  Ofen 
des  Dorfladens  drängten.  „Ein  Jun- 
ge ist  bei  den  Smith'  angekommen", 
verkündete  er,  worauf  einer  der  sich 
Wärmenden  bemerkte :  „Smith 
kann  zwei  kräftige  Hände  auf  der 
Farm  gut  gebrauchen." 
Während  Lucy  Smith  sanft  über  das 
weiche  Haar  des  Kindes  strich,  stell- 
te sie  sich  den  Jungen  jedoch  nicht 
als  Farmarbeiter  vor,  sondern  als 
einen  führenden  und  großen  Mann. 
Dann  lächelte  sie  über  ihre  Träume. 
Schließlich  sah  der  Kleine  aus  wie 
jedes  andere  Baby  in  den  Hinterwäl- 
dern von  Vermont.  Es  bestand  kein 
Grund  zu  der  Vermutung,  daß  er 
jemals  außerhalb  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  bekannt  sein  würde. 
Lucy  hätte  in  ihren  gewagtesten 
Träumen  nicht  geahnt,  daß  dieser 
winzige,  neugeborene  Joseph  einst 
so  gehaßt  werden  und  dennoch  Mil- 
lionen von  Menschen  beeinflussen 
sollte.  Es  sollte  von  ihm  gesagt  wer- 


den :  „In  allem,  was  er  tat,  hat  er  sich 
mannhaft  und  fast  gottähnlich  ver- 
halten." 

Ein  Kind  war  geboren  worden,  und 
das  Auge  des  Herrn  ruhte  auf  ihm. 
Der  Junge  gedieh  und  wuchs.  Als  er 
sechs  war,  erkrankten  die  Kinder 
der  Familie  Smith  an  Typhus.  Dar- 
aufhin verursachte  eine  Geschwulst 
am  Bein  dem  kleinen  Joseph  großen 
Schmerz,  daß  er  ihn  kaum  ertragen 
konnte.  Eines  Tages  meinte  Joseph, 
er  hörte  Dr.  Stone  an  der  Tür  —  dies 
war  der  Arzt,  der  ihn  behandelte  — , 
dann  aber  erkannte  er  die  Stimme 
von  Rebecca  Perkins,  einer  Nach- 
barin : 

„Ich  habe  Honigbrot  gebracht,  Lu- 
cy —  es  ist  ganz  frisch." 
„Vielen  Dank,  Rebecca." 
„Ich  hoffe,  dir  ist  damit  ein  wenig 
geholfen." 

Joseph  wußte,  daß  seiner  Mutter  ge- 
holfen war.  Sie  war  völlig  erschöpft, 
weil  sie  ihn  und  die  anderen  Kinder 
gepflegt  hatte;  seine  Brüder  und 
Schwestern  konnten  vor  Fieber 
kaum  schlafen.  Sophronia  war  nun 
schon  neunzig  Tage  krank  und  in 
Lebensgefahr. 

„Ich  habe  gehört,  daß  Joseph  noch 
immer  krank  ist",  hörte  er  die  Nach- 
barin sagen. 

„Ja,  er  liegt  schon  mehrere  Wochen. 
Durch  den  Typhus  hat  er  hohes  Fie- 
ber und  einen  starken  Schmerz  in 
der  Schulter.  Dr.  Stone  hat  sie  auf- 
gestochen, aber  der  Schmerz  ist  wie 
ein  Blitzschlag  durch  den  Körper 
gefahren,  bis  ins  Bein.  Der  Arzt  hat 
das  Bein  bis  zum  Knochen  aufge- 
schnitten, um  die  Entzündung  zum 
Abklingen  zu  bringen.   Aber  das 


Bein  ist  immer  noch  rot  und  ge- 
schwollen." 

Joseph  hörte,  wie  sein  Vater  sagte : 
„Wir  fanden  es  angebracht,  ein  Ärz- 
tekollegium zusammenzurufen,  das 
den  Fall  besprechen  soll.  Wir  warten 
gerade  auf  das  Ergebnis." 
Warten.  Immer  warten.  Joseph 
dachte  daran,  daß  jeder  sein  Mög- 
lichstes getan  hatte  —  er  wußte,  daß 
es  so  war.  Sein  großer  Bruder  Hy- 
rum  hatte  sogar  Tag  und  Nacht  sein 
Bein  gehalten,  damit  es  weniger 
schmerzte.  Aber  der  Schmerz  dau- 
erte an.  Joseph  schrie  verzweifelt 
auf:  „Vater,  ich  kann  es  nicht  länger 
ertragen!" 

Nun  rief  sein  Vater  ihm  zu:  „Die 
Ärzte  kommen  gerade  an,  Joseph." 
Rebecca  hatte  sich  hastig  verab- 
schiedet, als  Lucy  die  Ärzte  herein- 
ließ. „Was  können  Sie  tun,  um  das 
Bein  meines  Jungen  zu  retten?" 
fragte  sie.  Einen  Moment  lang 
herrschte  Schweigen,  dann  sagte 
einer  der  Ärzte  so  schonend  wie 
möglich:  „Wir  können  nichts  unter- 
nehmen. Das  Bein  ist  nicht  zu  retten. 
Ohne  zu  amputieren,  können  wir 
sein  Leben  nicht  retten." 
Lucy  fuhr  mit  der  Hand  zum  Mund, 
als  wollte  sie  den  Schrei  ersticken, 
der  ihr  zu  entfahren  drohte.  „Nein! 
Mein  kleiner  Joseph !"  Es  fiel  ihr  ein, 
wie  in  der  Vergangenheit  die  Ärzte 
Sophronias  Leben  aufgegeben  hat- 
ten, wie  der  Arzt  zum  Schluß  gar 
nicht  mehr  gekommen  war,  weil  er 
mit  dem  sicheren  Tod  gerechnet  hat- 
te. Sie  hatten  um  ein  Wunder  gebetet 
.  .  .  ,  und  die  Bitte  war  erhört  wor- 
den. Josephs  Mutter  verbarg  ihren 
Kopf  in  den  Händen  und  betete  fie- 
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berhaft  um  ein  weiteres  Wunder. 
Als  sie  sich  erhob,  sagte  sie  ruhig: 
,,Dr.  Stone,  können  Sie  noch  einen 
einzigen  Versuch  machen?  Sie  dür- 
fen ihm  das  Bein  nicht  abnehmen, 
bis  Sie  wenigstens  noch  einen  Ver- 
such gemacht  haben." 
Nach  einiger  Beratung  beschlossen 
die  Ärzte,  das  infizierte  Stück  Kno- 
chen zu  entfernen.  Die  Mutter 
brachte  ein  paar  selbstgewebte  Lein- 
tücher, die  sie  unter  Josephs  Bein 
legte,  während  die  Ärzte  ihm  erklär- 
ten, was  sie  zu  tun  gedachten.  Und 
weil  es  damals  noch  keine  Be- 
täubungsmittel gab,  ersuchten  sie 
die  Mutter,  einige  Riemen  zu  brin- 
gen, damit  er  an  das  Bett  gebunden 
werden  konnte.  Sie  wollten  ihm 
auch  Branntwein  einflößen,  damit 
er  den  Schmerz  leichter  ertragen 
konnte. 

Joseph  aber  widersprach.  Er  wollte 
keinen  Branntwein,  und  er  wollte 
sich  auch  nicht  festbinden  lassen. 
„Mutter,  ich  möchte,  daß  du  hin- 
ausgehst. Vater  kann  es  ertragen, 
aber  du  hast  mich  so  lange  gepflegt, 
daß  du  nicht  mehr  kannst."  In  sei- 
nen Augen  standen  Tränen.  „Vater 
soll  auf  dem  Bett  sitzen  und  mich 
halten.  Dann  werde  ich  tun,  was 
notwendig  ist,  damit  der  Knochen 
herausgenommen  werden  kann." 
Einer  der  Ärzte  warfein  :  „Der  Klei- 
ne ist  noch  so  jung.  Er  braucht 
irgendeine  Hilfe,  damit  er  es  über- 
steht." 

Joseph  langte  nach  der  Hand  seines 
Vaters  und  zog  den  großen  Mann 
neben  sich  auf  das  Bett.  „Der  Herr 
wird  mir  helfen  . .  .  ,  ich  werde  es 
überstehen." 


Der  große  Mann  mit  dem  wetterge- 
bräunten Gesicht  legte  seine  Arme 
um  den  Sohn  und  drückte  ihn  an 
seine  Brust.  Die  Operation  begann. 
Sie  dauerte  lang  und  wurde  ohne 
schmerzstillende  Mittel  durchge- 
führt. Joseph  konnte  sich  nur  an  sei- 
nen Vater  klammern.  Einmal  währ- 
end der  Operation  hörte  Josephs 
Mutter  seine  Schreie  und  kam  zu- 
rück in  das  Haus  gestürzt. 
„Mutter,  zurück,  zurück!  Ich  möch- 
te nicht,  daß  du  hereinkommst. 
Ich  versuche  es  auszuhalten,  wenn 
du  wieder  hinausgehst",  schluchzte 
er. 

Als  die  schreckliche  Operation  vor- 
über war,  stand  Lucy  Smith  zitternd 
an  der  Schwelle  und  wagte  nicht,  die 
Frage  zu  stellen,  die  ihr  auf  den  Lip- 
pen lag.  Ihr  Mann,  der  den  Jungen 
immer  noch  liebevoll  um  die  Schul- 
tern hielt,  streckte  ihr  die  freie  Hand 
entgegen.  Einen  Augenblick  später 
war  sie  an  seiner  Seite,  ihre  Hand  lag 
in  der  seinen,  und  sie  kniete  am  Bett- 
rand. 

Joseph  wirkte  klein  und  bleich  und 
still.  In  der  Tiefe  seiner  Erschöpfung 
hatte  er  sie  kommen  hören,  hatte 
ihre  leise  Berührung  wahrgenom- 
men. Er  öffnete  die  Augen,  und  sein 
ruhiger  Blick  nahm  der  Mutter  die 
Angst. 

Dr.  Stone  wischte  den  Schweiß  von 
der  Stirne.  „Es  ist  alles  in  Ordnung", 
sagte  er  und  nickte. 
Joseph  wußte,  daß  der  Herr  bei  ihm 
war.  Die  Gebete  der  Familie  waren 
erhört  worden.  Er  sollte  wieder  ge- 
sund werden. 


Schau ! 

Eine  Schneeflocke! 


Olive  W.  Burt 


5}JLs  hat  geschneit,  es  hat  ge- 
schneit!" 

Die  aufgeregten  Stimmen  der  Kin- 
der schallten  durch  das  alte  Fort  in 
Salt  Lake  City.  Kinder  kamen  aus 
den  Hütten  gerannt,  heraus  in  die 
Kälte,  um  das  verschneite  Tal  in  sei- 
ner Schönheit  zu  bestaunen.  War  in 
jenem  Herbst  —  man  schrieb  1850 
—  das  Tal  mit  seinen  bunten  Pap- 
peln in  der  goldenen  Herbstsonne 
schon  sehr  schön  gewesen,  so  lag  es 
nun  da  wie  ein  Märchenland :  glit- 
zerndes Weiß,  zartes  Rosa  auf  den 
Rändern  der  Berge  und  darüber  ein 
tiefblauer  Himmel. 
Auf  dem  offenen  Platz,  um  den  sich 
die  Block-  und  Lehmziegelhütten 
drängten,  begann  ein  lustiges  Trei- 
ben. Jemand  rief:  „Auf  zur  Schnee- 
ballschlacht!" Ein  älterer  Junge 
winkte  die  Kinder  zu  sich  und  be- 
gann mit  ihnen  eine  Schneeburg  zu 
bauen.  Einige  Jungen  formten  mit 
klammen  Fingern  bereits  Schnee- 
bälle. 

Das  Spiel  war  in  vollem  Gange,  und 
der  Lärm  und  Spaß  wurde  immer 
größer,  als  der  alte  Professor  in  das 
Fort  stapfte.  Er  stand  einen  Augen- 
blick still  und  sah  den  Kindern  zu. 


Ein  kleines  Mädchen  rannte  an  ihm 
vorbei,  rutschte  aus  und  fiel  der 
Länge  nach  hin,  mit  dem  Gesicht  in 
den  Schnee.  Der  Professor  beugte 
sich  nieder  und  hob  sie  auf,  und 
während  er  ihr  mit  der  Hand  den 
Schnee  von  den  Kleidern  klopfte, 
fragte  er :  „Ihr  habt  ja  einen  Riesen- 
spaß, stimmt's?" 

„Ja,  Herr  Professor",  sagte  das 
Mädchen,  „es  ist  so  schön!" 
Der  alte  Mann  zwinkerte  mit  dem 
Auge.  „Schön,  sagst  du.  Hast  du  den 
Schnee  schon  einmal  richtig  ange- 
schaut?" 

„Natürlich",  gab  sie  zur  Antwort. 
„Ich  schaue  ihn  die  ganze  Zeit  an." 
Sie  streckte  ihre  Arme  aus,  als  wollte 
sie  die  ganze  weiße  Pracht  umfassen. 
Professor  Cheney  erwischte  sie  an 
einem  Arm  und  hielt  ihn  fest.  Der 
Ärmel  des  Mantels  war  ganz  voll 
Schnee,  aber  an  einer  Stelle  klebte 
eine  einzelne  Schneeflocke.  Er  zeigte 
mit  dem  Finger  darauf  und  fragte : 
„Hast  du  wirklich  schon  einmal  so 
eine  Schneeflocke  angesehen?" 
„Ja,  ich  sehe  sie  gerade  an",  gab  die 
Kleine  zurück.  „Und  was  siehst 
du?",  fragte  er  weiter. 
„Nun,  einfach  eine  Schneeflocke  — 


eine  ganz  gewöhnliche  Schneeflok- 
ke." 

Professor  Cheney  faßte  in  seine 
Manteltasche,  zog  ein  kleines  glän- 
zendes Ding  heraus  und  hielt  es  ihr 
vor  die  Nase.  „Weißt  du,  was  das 
ist?",  fragte  er.  Als  sie  den  Kopf 
schüttelte,  setzte  er  fort :  ,,Es  ist  ein 
Vergrößerungsglas.  Man  kann  da- 
mit kleine  Dinge  größer  sehen,  als 
sie  in  Wirklichkeit  sind.  Wenn  man 
durchblickt,  kann  man  so  manches 
entdecken,  was  man  mit  bloßem 
Auge  gar  nicht  sehen  könnte.  Laß 
uns  diese  Schneeflocke  einmal  mit 
dem  Vergrößerungsglas  an- 
schauen." 

Er  hielt  die  Linse  über  die  Schneeflok- 
ke,  und  Mary  beugte  sich  darüber, 
um  hindurchsehen  zu  können.  Dann 
rief  sie  erstaunt:  „Wie  schön  das 
ist!" 

„Schau  noch  einmal  ganz  genau!" 
Mary  beugte  sich  noch  weiter  über 
das  Glas  und  blickte  angestrengt 
durch.  Als  sie  den  Kopf  wieder  hob, 
hielt  der  Professor  das  Vergröße- 
rungsglas über  eine  andere  Schnee- 
flocke. Er  deutete  ihr,  auch  diese  zu 
betrachten.  Sie  besah  die  zweite 
Schneeflocke  ebenso  genau  wie  die 
erste,  und  als  sie  aufblickte,  glänzten 
ihre  Augen  vor  Staunen. 
„Sie  ist  ganz  anders  als  die  erste, 
Herr  Professor!" 

Einige  andere  Kinder,  die  Mary  mit 
dem  Professor  reden  sahen,  kamen 
heran  und  waren  neugierig,  was  hier 
vor  sich  ging.  Der  Professor  lächelte 
und  winkte  sie  alle  zu  sich  heran,  so 
daß  sie  einen  kleinen  Kreis  bildeten. 
„Ich  habe  Mary  soeben  gefragt,  ob 
sie  den  Schnee  schon  einmal  richtig 


angesehen  hat.  Wie  steht's  mit  euch? 
Wer  von  euch  hat  Schnee  schon 
ganz  genau  betrachtet?" 
Die  Kinder  riefen :  „Alle  haben  wir 
Schnee  gesehen,  klar!"  Und  sie 
dachten:  „Der  Herr  Professor 
macht  wohl  einen  Witz." 
Der  alte  Mann  wandte  sich  an  Ma- 
ry :  „Was  meinst  du,  Mary",  fragte 
er,  „haben  sie  den  Schnee  schon  ein- 
mal richtig  betrachtet?" 
Mary  deutete  auf  die  beiden  Schnee- 
flocken auf  ihrem  Ärmel.  „Sehen  die 
beiden  gleich  aus?",  fragte  sie.  Die 
Neuankömmlinge  blickten  auf  ihren 
Ärmel  und  meinten  einhellig,  das 
seien  einfach  zwei  Schneeflocken 
und  natürlich  sähen  sie  gleich  aus. 
Der  Professor  nahm  einem  Jungen 
die  Wollmütze  vom  Kopf,  die  ganz 
mit  einzelnen  Schneeflocken  be- 
deckt war.  Dann  reichte  er  ihm  das 
Vergrößerungsglas.  „Sieh  dir  diese 
Flocken  einmal  ganz  genau  an", 
forderte  er  ihn  auf.  „Ich  bin  neu- 
gierig, ob  du  zwei  gleiche  finden 
kannst." 

Die  übrigen  Kinder  drängten  sich 
dicht  heran,  denn  jeder  wollte  einen 
Blick  durch  das  Glas  werfen.  Die 
Linse  wanderte  langsam  über  die 
ganze  Mütze  und  blieb  bei  einzelnen 
Flocken  stehen,  so  daß  alle  sehen 
konnten.  Die  anderen  Kinder  waren 
ebenso  erstaunt  wie  Mary.  „Sieht  so 
aus,  als  wären  alle  Flocken  auf  mei- 
ner Mütze  verschieden",  sagte  der 
Junge,  dem  die  Mütze  gehörte.  „A- 
ber  schließlich  sind  das  nur  ein  paar. 
Wenn  ich  mehr  sehen  könnte  ..." 
„  .  .  .  würdest  du  trotzdem  keine 
zwei  gleichen  finden",  warf  der  Pro- 
fessor ein.  Als  die  Kinder  ihn  un- 


gläubig  ansahen,  sprach  er  weiter: 
„Ihr  seid  nicht  anders  als  andere 
Menschen.  Tausende  Jahre  lang  ist 
jeden  Winter  Schnee  gefallen,  und 
für  die  Leute  war  es  einfach  Schnee. 
Niemand  betrachtete  die  Schnee- 
flocke oder  machte  sich  darüber  Ge- 
danken. 

Vor  etwa  vierhundert  Jahren  aber 
betrachtete  ein  Schwede,  Claus  Mag- 
nus, eine  einzelne  Schneeflocke  auf 
seinem  Mantel.  Er  sah,  wie  schön 


dieses  Schneesternchen  war.  So  ge- 
nau wie  ihr  eben  konnte  er  die  Flok- 
ke  nicht  anschauen,  denn  damals 
gab  es  noch  kein  Vergrößerungs- 
glas. Er  strengte  seine  Augen  jedoch 
sehr  an  und  entdeckte  vieles,  von 
dem  er  nie  geträumt  hatte.  Er  konn- 
te erkennen,  daß  jedes  Schnee- 
sternchen aus  kleinen  Kristallen  be- 
stand, und  er  erzählte  seinen  Freun- 
den davon,  aber  niemand  interes- 
sierte sich  dafür." 


„Claus  Magnus  war  ein  Entdecker 
—  wie  Kolumbus",  unterbrach  ihn 
einer  der  Jungen. 

„Nur,  daß  die  ,Neue  Welt',  die  er 
entdeckte,  ganz,  ganz  winzig  war", 
fügte  ein  Mädchen  hinzu. 
„Das  stimmt",  setzte  der  Professor 
fort.  „Und  wie  der  Entdecker  der 
Neuen  Welt  hatte  auch  Claus  Mag- 
nus Nachfolger,  die  bestätigten,  was 
er  gesehen  hatte,  und  die  es  beschrie- 
ben. Hundertfünfzig  Jahre  nach  ihm 
trat  an  einem  Wintermorgen  der 
deutsche  Astronom  und  Mathema- 
tiker Johannes  Kepler  vor  seine  Tür. 
Es  schneite,  und  im  Pelz  seines  Man- 
tels fingen  sich  Flocken. 
Als  Johannes  Kepler  sie  genauer  an- 
sah, erkannte  er,  daß  sie  aus  Kristal- 
len bestanden  und  daß  jeder  kleine 
Kristall  sechs  Seiten  hatte.  Auch  je- 
de ganze  Schneeflocke  hat  sechs 
Seiten  oder  Strahlen.  Dieser  Mann 
entdeckte  auch,  daß  jede  Schnee- 
flocke anders  ist.  Jahrelang  betrach- 
tete er  Schneeflocken,  um  zwei  glei- 
che zu  finden,  aber  es  gelang  ihm 
nicht." 

Der  Professor  machte  eine  Pause 
und  sah  die  Gesichter  an,  die  ihn 
aufmerksam  anblickten. 
„Und  was  geschah  dann  weiter?" 
fragte  Mary. 

„Viele  Jahre  später  machte  ein 
Franzose  namens  Rene  Descartes 
dieselben  Entdeckungen  wie  Mag- 
nus und  Kepler  vor  ihm.  Er  schrieb 
nieder,  was  er  herausgefunden  hatte, 


und  veröffentlichte  diese  Schrift.  Je- 
der konnte  sie  lesen,  der  sich  dafür 
interessierte.  Es  gab  jedoch  nicht 
viele  Leute,  die  Schnee  aufregend 
fanden,  und  so  schenkte  man  dieser 
Schrift  nie  viel  Aufmerksamkeit. 
All  dies  geschah,  bevor  das  Mikro- 
skop erfunden  wurde.  Ein  Mikro- 
skop ist  wie  ein  Vergrößerungsglas, 
nur  weitaus  stärker.  Als  dieses  Gerät 
vor  etwa  250  Jahren  erfunden  wur- 
de, fing  man  an,  ganz  neue  Welten 
zu  entdecken,  von  denen  man  bis 
dahin  nichts  geahnt  hatte.  Verschie- 
dene Leute  befaßten  sich  dann  mit 
Schneeflocken  und  entdeckten  noch 
viel  Interessantes  darüber.  Man 
schrieb  über  Schneeflocken,  zeich- 
nete sie  und  diskutierte  über  sie." 
Als  der  Professor  hier  wieder  unter- 
brach, fragte  Mary  schüchtern: 
„Herr  Professor,  haben  Sie  auch  ein 
Mikroskop?"  Er  fuhr  ihr  mit  der 
Hand  durchs  Haar  und  sagte  lä- 
chelnd: „Allerdings.  Möchtest  du 
einmal  durchblicken?" 
„Darf  ich  wirklich?" 
Der  alte  Mann  fragte  die  übrigen 
Kinder :  „Wer  von  euch  möchte  eine 
Schneeflocke  ganz  genau  ansehen?" 
Alle  freuten  sich  schon  auf  dieses 
Abenteuer,  und  der  Professor  ver- 
sprach, nach  dem  Mittagessen  sein 
Mikroskop  mitzubringen. 
So  haben  einige  Pionierkinder  im 
Jahr  1850  gelernt,  die  Dinge  genau 
zu  betrachten  —  ganz  besonders  a- 
ber  Schneeflocken. 
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phet,  der  jemals  auf  Erden  gelebt  hat, 
Jesus  Christus  ausgenommen,  dem  er 
gedient  und  den  er  in  seinem  Wirken 
vertreten  hat.  Ich  denke  an  die  Prüfun- 
gen und  die  Trübsal,  die  er  durchmachen 
mußte.  Sie  kamen  mir  in  den  Sinn,  als 
ich  zum  erstenmal  und  später  noch  ein- 
mal das  Gefängnis  in  Liberty  besichtig- 
te. Sie  wissen,  er  wurde  in  diesem 
schmutzigen  Gefängnis  festgehalten,  wo 
er  von  ruchlosen  Menschen  umgeben 
war  —  monatelang,  nicht  nur  für  ein 
paar  Tage  oder  Wochen.  Sie  erinnern 
sich  auch,  daß  er  schließlich,  als  es 
schien,  als  ob  er  diesen  Zustand  nicht 
länger  ertragen  könnte,  in  seiner  Not 
ausrief: 

„O  Gott !  Wo  bist  du  ?  Wo  ist  das  Gezelt 
deines  Versteckes? 

Wie  lange  halst  du  deine  Hand  zurück, 
und  wie  lange  noch  soll  dein  heiliges  Au- 
ge von  den  ewigen  Himmeln  herab  die 
Ungerechtigkeit  gegen  dein  Volk  und 
gegen  deine  Diener  mitansehen  und  dein 
Ohr  von  ihrem  Geschrei  durchdrungen 
werden  ? 

Ja,  o  Herr,  wie  lange  noch  sollen  sie  diese 
Ungerechtigkeiten  und  gesetzwidrigen 
Unterdrückungen  erdulden,  ehe  dein 
Herz  gegen  sie  erweicht  und  dein  Inneres 
von  Erbarmen  über  sie  bewegt  wird?  .  .  . 
Erinnere  dich  der  Leiden  deiner  Heili- 
gen, o  unser  Gott,  und  deine  Diener  wer- 
den für  immer  in  deinem  Namen  frohlo- 
cken" (LuB  121:1-3,  6). 
In  einer  Offenbarung  bekam  der  Pro- 
phet folgendes  zur  Antwort : 
,,Mein  Sohn,  Friede  sei  mit  deiner  Seele ! 
Dein  Ungemach  und  deine  Trübsale  sol- 
len nur  von  kurzer  Dauer  sein. 
Dann,  wenn  du  treu  ausgeharrt,  wird 
dich  Gott  hoch  erheben  und  du  wirst 
über  alle  deine  Feinde  obsiegen. 
Deine  Freunde  stehen  dir  zur  Seite,  und 
bald  werden  sie  dich  wieder  mit  warmem 
Herzen  und  offenen  Armen  begrüßen" 
(V.  7-9). 


Achten  wir  darauf,  was  hier  verheißen 
wird!  Und  in  den  nachstehenden  Wor- 
ten kommt  ein  sanfter  Tadel  zum  Aus- 
druck :  ,,Es  geht  dir  noch  nicht,  wie  es 
Hiob  erging :  deine  Freunde  stehen  nicht 
wider  dich  und  klagen  dich  auch  nicht 
der  Übertretung  an,  wie  es  Hiob  ge- 
schah" (V.  lO). 

Darauf  folgt  eine  weitere  Verheißung : 
„Die  Hoffnung  derer,  die  dich  der  Über- 
tretung beschuldigen,  wird  zuschanden 
werden,  und  ihre  Erwartungen  werden 
zerschmelzen  wie  der  Reif  vor  den  sen- 
genden Strahlen  der  aufgehenden  Son- 
ne" (V.  11). 

Später  sagte  der  Herr  dem  Propheten 
folgendes :  ,,Die  Enden  der  Erde  werden 
nach  deinem  Namen  fragen,  Narren 
werden  dich  verhöhnen,  und  die  Hölle 
wird  gegen  dich  wüten. 
Aber  diejenigen,  die  reinen  Herzens 
sind,  die  Weisen,  die  Edlen,  die  Tugend- 
haften werden  beständig  Rat,  Voll- 
macht und  Segnungen  von  dir  begeh- 
ren" (LuB  122:1,  2). 
Und  schließlich  sprach  der  Herr  die  be- 
deutungsvollen Worte : 
„Und  wenn  du  in  die  Grube  geworfen 
werden  solltest  oder  in  die  Hände  der 
Mörder  fallen  und  das  Todesurteil  über 
dich  ausgesprochen  werden  sollte;  wenn 
du  in  die  Tiefe  geworfen  wirst  und  die 
schäumenden  Wogen  sich  gegen  dich  er- 
heben, wenn  stürmische  Winde  deine 
Feinde  werden,  die  Himmel  alle  Finster- 
nis zusammenziehen  und  alle  Elemente 
sich  gegen  dich  verschwören,  um  dir  den 
Weg  zu  versperren,  und  vor  allem,  wenn 
die  Hölle  ihren  Rachen  weit  aufreißen 
wird,  um  dich  zu  verschlingen :  dann 
wisse,  mein  Sohn,  daß  alle  diese  Dinge 
dir  Erfahrung  geben  und  dir  zum  besten 
dienen  werden. 

Des  Menschen  Sohn  ist  unter  all  dies 
erniedrigt  worden  —  bist  du  größer  als 
er?"  (V.  7,  8). 
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U  eden  Samstagmorgen  kamen  die  Mis- 
sionare aus  den  umliegenden  Distrikten 
ins  Missionsheim,  um  Material  zu  ho- 
len, das  sie  für  die  Verkündigung  des 
Evangeliums  brauchten:  Broschüren, 
Tonbänder,  Filme  und  Exemplare  des 
Buches  Mormon.  In  den  Büroräumen 
drängten  sich  Missionare  und  Missiona- 
rinnen, die  verschiedenes  zu  erledigen 
hatten,  einander  so  manches  berichteten 


oder  einfach  darauf  warteten,  an  die 
Reihe  zu  kommen. 

Vor  der  Tür  meines  kleinen  Bürozim- 
mers, in  dem  ich  gerade  die  vierteljährli- 
chen Berichte  tippte,  saß  Richard  Eric- 
son,  auf  einem  Knie  die  zu  einem  Buch 
gebundenen  drei  neuzeitlichen  heiligen 
Schriften,  auf  dem  anderen  den  schwar- 
zen Ordner  mit  den  Lehrgesprächen  und 
in  der  Hand  einen  Farbstift,  der  emsig 
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Mein  Vater, 

der  Senior-Mitarbeiter 


Elouise  Bell 


zwischen  den  beiden  Büchern  hin  und 
her  wanderte. 

Zufällig  wurden  wir  gerade  gleichzeitig 
fertig :  ich  zog  den  Bericht  erschöpft  aus 
der  Maschine,  er  klappte  seine  beiden 
Bücher  zu. 

„Wie  geht's,  Richard?",  fragte  ich.  „Du 
bist  jetzt  drei  Monate  auf  Mission, 
nicht?" 

Er  lächelte  in  sich  hinein.  „Eigentlich 
schon  länger",  antwortete  er.  „Natür- 
lich, du  warst  ja  acht  Wochen  in  der 
Sprachmission.  Aber  ich  ..." 
„Das  habe  ich  nicht  gemeint.  Ich  meinte, 
daß  ich  meine  Mission  zwei  Monate  vor 
den  anderen  begonnen  habe,  die  mit  mir 
angekommen  sind." 
War  Ericson  von  einer  anderen  Mission 
in  unsere  versetzt  worden?  Ich  hatte  ge- 
dacht, ich  wüßte  über  die  meisten  Mis- 
sionare Bescheid,  aber  davon  war  mir 
noch  nichts  zu  Ohren  gekommen.  War 
er  vielleicht  krank  gewesen  oder  gar 
nach  Hause  geschickt  worden.  So  etwas 
kam  vor. 

„Gut,  ich  gebe  auf.  Mach  mich  nicht  so 
neugierig.  Es  heißt,  daß  du  bald  Senior 
werden  wirst,  und  du  hast  dir  in  der  Mis- 
sion bereits  einen  Ruf  geschaffen.  Hat 
das  etwas  mit  diesen  zwei  Monaten  vor 
deiner  Ankunft  zu  tun?" 
Dann  erzählte  er  mir  folgendes : 
Der  Tag,  an  dem  ich   meine  Berufung 


erhielt,  war  der  größte  Tag  meines  bishe- 
rigen Lebens  gewesen.  Meine  Ernen- 
nung in  die  Basketball-Liga  oder  die 
Verleihung  des  höchsten  Pfadfinderab- 
zeichens lassen  sich  damit  nicht  verglei- 
chen. Vater  und  ich  waren  allein  daheim, 
weil  Mutter  und  die  Mädchen  den  Som- 
mer bei  den  Großeltern  verbrachten.  Ich 
hatte  gerade  meine  Mutter  angerufen 
und  ihr  alles  berichtet.  „Ich  kann's  noch 
immer  nicht  glauben",  sagte  ich  zu  Va- 
ter, als  ich  aufgelegf  hatte.  „Mama  ist 
auch  ganz  aufgeregt.  Sie  sagt,  Großmut- 
ter fühlt  sich  wieder  besser.  Ich  kann  an 
gar  nichts  anderes  mehr  denken  als  an 
meine  Berufung." 

„Hättest  du  Lust,  mit  deiner  Mission 
gleich  anzufangen?"  fragte  Vater.  „Si- 
cher", sagte  ich.  „Am  liebsten  ginge  ich 
gleich  in  die  Sprachmission  und  nähme 
dann  das  Flugzeug  nach  ..." 
„Nein,  ich  meine  das  ernst,  Richard. 
Möchtest  du  gleich  jetzt  auf  Mission  ge- 
hen?" 

„Jetzt  sofort?  In  dem  Brief  heißt  es 
doch,  ich  soll  am  20.  März  ins  Missions- 
heim kommen.  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
einen  früher  nehmen." 
„Ich  meine  nicht,  daß  du  im  Missions- 
heim anfangen  sollst.  Fange  hier  an!" 
Er  saß  ruhig  in  seinem  großen  Lederses- 
sel und  blickte  mich  gerade  an.  Etwas  in 
seinem  Blick  sagte  mir,  daß  er  es  wirk- 
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lieh  ernst  meinte.  Ich  setzte  mich  auf  den 
Hocker  neben  dem  Kamin  und  wartete 
ab. 

„Ich  will  keine  großen  Reden  schwin- 
gen, Richard.  Du  bist  für  deine  Mission 
vorbereitet.  Wir  alle  wissen  das.  Du  hast 
alles  getan,  was  man  zur  Vorbereitung 
braucht.  Übrigens  —  falls  ich  es  dir  in 
letzter  Zeit  nicht  gesagt  habe :  Ich  bin 
stolz  auf  dich." 

Ich  mußte  schlucken  und  meinen  Schuh 
zubinden,  damit  mein  Vater  nicht  meine 
feuchten  Augen  sah. 
„Aber  eine  Mission  ist  auch  für  die  Be- 
sten keine  Kleinigkeit.  Die  Anpassung 
am  Anfang  kann  einen  entmutigen  und 
bringt  Probleme  mit  sich,  die  für  die 
meisten  jungen  Männer  deines  Alters 
neu  sind.  Ein  bißchen  Enttäuschung  tut 
wahrscheinlich  gut.  Das  hilft  einem,  er- 
wachsen zu  werden.  Wenn  man  damit 
aber  nicht  fertig  wird,  kann  es  einen  bei 
der  Missionsarbeit  hemmen,  es  kann  ..." 
,,Du  hast  doch  gerade  vorhin  gesagt,  ich 
sei  auf  meine  Mission  vorbereitet." 
„Stimmt,  was  die  wesentlichen  Dinge 
betrifft.  Du  hast  dein  Priestertum  in  Eh- 
ren gehalten,  dich  gut  im  Seminar  ge- 
schlagen, am  Institutsprogramm  teilge- 
nommen und  so  weiter." 
„Aber?" 

„Ich  spreche  von  den  kleinen  Dingen. 
Deine  Mutter  und  ich  haben  uns  be- 
müht, dir  Verantwortungsgefühl  beizu- 
bringen, und  ich  meine,  du  bist  ein  reifer 
Mensch  —  meistens."  Er  lachte.  „Aber 
deine  Mutter  verwöhnt  dich  gern  ein  we- 
nig." 

„Also  ..." 

„Doch,  Richard.  Und  das  ist  auch  ihr 
gutes  Recht.  Worauf  ich  hinausmöchte, 
ist  dies :  Auf  einen  Missionar  warten 
allerlei  kleine  Überraschungen.  Wenn 
wir  uns  gemeinsam  auf  sie  vorbereiten 
—  jetzt  schon  -  dann  wird  dir  die  An- 
passung leichterfallen.  Wir  sind  den  gan- 
zen Sommer  allein,  wir  könnten  als  ein 


Team  arbeiten  und  sehen,  was  wir  dabei 
lernen."  Dann  lehnte  er  sich  zurück  und 
wartete  auf  meine  Antwort. 
„Ich  begreife  noch  immer  nicht  ganz, 
Papa.  Meinst  du,  wir  sollen  so  tun,  als 
wären  wir  zwei  Mitarbeiter  —  du  der 
Senior,  ich  der  Junior!  Gut.  Aber  was 
weiter.  Sollen  wir  von  Tür  zu  Tür  gehen  ? 
Hier  in  der  Nachbarschaft?  Wo  uns  je- 
der kennt?"  Ich  stellte  mir  die  erstaun- 
ten Gesichter  der  Leute  im  Nebenhaus 
vor,  wenn  Vater  und  ich  im  dunklen  An- 
zug vor  der  Tür  standen. 
„Ich  meine  nicht  unbedingt,  daß  wir  an 
Türen  klopfen  sollen.  Morgen  wirst  du 
sehen,  was  ich  vorhabe.  Jetzt  ist  es  Zeit 
zum  Schlafengehen."  Er  stand  auf  und 
streckte  sich. 

„Gut,  ich  geh'  später  schlafen.  Ich  sehe 
mir  nur  noch  den  Nachtfilm  im  Fern- 
sehen an." 

„Kein  Film  mehr.  Es  ist  Schlafenszeit, 
Bruder  Ericson."  Ich  war  mir  über  mei- 
nen Senior  durchaus  nicht  im  klaren. 
„Aufstehen!"  schallte  es  am  anderen 
Morgen  unüberhörbar  durch  das  Haus. 
Erschrocken  sprang  ich  auf.  Normaler- 
weise ging  Vater  auf  Zehenspitzen  an 
meiner  Tür  vorbei,  wenn  ich  noch 
schlief,  besonders  in  den  Ferien.  Dann 
warf  ich  einen  Blick  auf  die  Uhr :  Erst 
sechs !  Ich  ließ  mich  wieder  ins  Bett  fal- 
len und  drehte  mich  zur  Wand. 
Die  Tür  flog  auf.  „Bruder  Ericson,  aus 
dem  Bett.  Beten  und  fertigmachen.  In 
zwanzig  Minuten  erwarte  ich  dich  in  der 
Küche."  Die  Tür  ging  wieder  zu,  dies- 
mal leise.  Ich  konnte  es  kaum  fassen. 
Als  ich  schließlich  in  die  Küche  taumel- 
te, war  der  Tisch  schon  gedeckt,  aber  das 
Frühstück  war  noch  nicht  vorbereitet. 
Vater  saß  da  und  las  in  der  Schrift. 
Durch  die  Vorhänge  strahlte  die  Mor- 
gensonne. 

„Du  machst  heute  Frühstück",  sagte  er 
mit  einem  Lächeln.  Als  ich  nach  dem 
Weißbrot  in  den  Kasten  langte,  sagte  er : 
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„Tut  mir  leid,  aber  damit  kann  man 
nicht  Missionsarbeit  machen.  Hör  mir 
gut  zu,  ich  sage  das  nur  einmal."  Er 
streckte  vier  Finger  seiner  rechten  Hand 
hoch. 

„Vier  Grundnahrungsmittel.  Erinnerst 
du  dich?  Bei  ieder  Mahlzeit :  Milch  oder 
Milchprodukt  .  Fleisch  oder  andere  Ei- 
weißträger, Obst  oder  Gemüse,  Getrei- 
de. Bei  jeder  Mahlzeit,  klar?  Und  nun 
sieh  zu!" 

Während  ich  verzweifelt  den  Kühl- 
schrank durchwühlte  und  von  Zeit  zu 
Zeit  über  die  Schulter  meinen  sonst  so 
liebenswürdigen  und  umgänglichen  Va- 
ter beobachtete,  fragte  ich  mich,  was  in 
ihn  gefahren  war. 

Um  sieben  stand  ein  Frühstück  mit  den 
vier  Grundnahrungsmitteln  auf  dem 
Tisch.  Ich  war  ziemlich  stolz  darauf,  a- 
ber  Vater  sagte  nichts,  sondern  kniete  sich 
wie  immer  neben  seinen  Sessel  —  so,  wie 
er  es  schon  gemacht  hatte,  als  ich  noch 
nicht  auf  der  Welt  war. 
Hinterher  räumten  wir  gemeinsam  den 
Tisch  ab  und  spülten  das  Geschirr. 
Dann  sagte  er:  „Jetzt  ist  Zeit  für  das 
Morgenstudium,  Bruder  Ericson.  Setz 
dich  hierher.  Ich  weiß,  du  arbeitest  am 
Morgen  bei  der  Post.  Aber  am  Nach- 
mittag hast  du  Zeit.  Ich  habe  meinen 
Plan  dem  Bischof  vorgelegt,  und  er  war 
begeistert.  Hier  ist  die  neue  Liste  der 
Familien,  die  wir  ab  heute  als  Heimleh- 
rer betreuen." 

Ich  sah  die  Namen  durch.  „Im  Ernst, 
Papa  —  das  dürften  so  ziemlich  alle  in- 
aktiven Mitglieder  der  Gemeinde  sein." 
„Alle  nicht,  aoer  einige.  Es  wird  uns  ei- 
nige Arbeit  kosten.  Denke  über  diese  Fa- 
milien nach,  überlege  dir,  was  sie  brau- 
chen, wie  wir  ihnen  nahekommen.  Mach 
dir  besonders  über  die  Marlins  Gedan- 
ken —  da  gehen  wir  heute  abend  hin, 
und  du  wirst  den  Besuch  gestalten.  Ich 
muß  jetzt  gehen.  Ich  mache  heute  abend 
das  Abendessen,  weil  du  dich  auf  den 


Heimlehrbesuch  vorbereiten  mußt." 
Dann  war  er  weg. 

An  diesen  ersten  Besuch  bei  den  Marlins 
wage  ich  kaum  zurückzudenken.  Ich  ha- 
be alles  verkehrt  gemacht,  was  man  ver- 
kehrt machen  kann  —  gepredigt,  anstatt 
zuzuhören;  ich  bekam  einen  Hustenan- 
fall, als  Bruder  Marlin  sich  eine  Zigaret- 
te anzündete  (das  tat  er  nur,  um  mir  eins 
auszuwischen),  und  ich  fragte  Linda,  wie 
es  ihr  in  der  Schule  ginge,  wo  ich  doch 
wußte,  daß  sie  geflogen  war. 

Am  folgenden  Morgen  ging  Vater  auf 
die  zweite  Phase  über.  Anstatt  mich  um 
sechs  zu  wecken,  holte  er  mich  um  fünf 
Uhr  dreißig  aus  dem  Bett.  Er  hatte  be- 
reits seinen  Trainingsanzug  an,  und  wir 
machten  einen  Dauerlauf.  Anscheinend 
dachte  er,  ich  sei  nicht  in  Form  -  -  ob- 
wohl ich  Basketball  spielte. 
„Missionare  gehen  viel",  meinte  er. 
„Ohne  Kondition  tut  man  sich  auf  Mis- 
sion schwer." 

Wir  liefen  und  schnaubten  durch  die 
Dämmerung  —  die  Sonne  war  noch 
nicht  aufgegangen.  Plötzlich  fing  er  an, 
indem  er  zwischen  den  einzelnen  Sätzen 
nach  Luft  schnappte:  „Brüder  und 
Schwestern  .  .  .  ,  wir  freuen  uns,  Bruder 
Ericson  bei  uns  zu  begrüßen  .  .  .  ,  der 
nun  in  unserer  Gemeinde  arbeitet.  Wir 
bitten  ihn,  jetzt  ein  paar  Worte  an  uns  zu 
richten  .  .  .  Vielleicht  möchte  er  kurz  .  .  . 
über  das  Thema  , Glaube'  sprechen." 
„Bruder  Ericson"  rang  nach  Luft,  ver- 
drehte die  Augen  und  hielt  eine  abgedro- 
schene Kurzansprache  über  Glauben. 
Am  Ende  dieser  Querfeldeinpredigt  be- 
merkte Bruder  Ericsons  Senior:  „Wir 
danken  Bruder  Ericson.  Morgen  wird  er 
eine  richtige  Rede  über  Glauben  hal- 
ten." 

Jenen  Abend  verbrachte  der  Junior-Mit- 
arbeiter mit  seinen  heiligen  Schriften, 
Konkordanz  und  den  Ausführungen  Jo- 
seph Smith'  über  Glauben.  Am  nächsten 
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Morgen  hatte  ich,  was  die  Rede  betraf, 
ein  recht  gutes  Gefühl. 
Bald  machten  wir  jeden  Morgen  einen 
Waldlauf,  und  ich  bereitete  jeden  zwei- 
ten Tag  ein  Frühstück  und  ein  Abend- 
essen aus  den  vier  Grundnahrungsmit- 
teln. Wir  besuchten  unsere  Heimlehrfa- 
milien regelmäßig,  und  den  Abend  ver- 
brachte ich  damit,  Schriftstellen  aus- 
wendig zu  lernen  und  Reden  vorzuberei- 
ten, die  ich  dann  beim  Laufen  hielt.  Ich 
wusch  auch  meine  eigene  Wäsche, 
räumte  auf  und  führte  über  jeden  Pfen- 
nig, den  ich  ausgab.  Buch.  Ich  kann 
nicht  sagen,  daß  ich  mit  Begeisterung 
jeden  Morgen  um  halb  sechs  aufstand 
und  vor  elf  schlafen  ging  —  aber  ich 
hatte  doch  das  Gefühl,  daß  ich  mich  zu 
einem  Missionar  entwickelte.  Es  war 
langsam  an  der  Zeit,  daß  ich  auch  lernte, 
demütig  zu  sein. 

„Am  Sonntag  haben  wir  etwas  Beson- 
deres vor,  Richard",  sagte  mein  Vater  in 
der  Mitte  der  Woche.  ,,Ich  habe  den  Bi- 
schofgebeten, ob  wir  im  Altersheim  der 
Rothschildschen  Stiftung  einen  Gottes- 
dienst halten  können.  Wir  beide  werden 
alles  allein  gestalten.  Ich  werde  die  Ver- 
sammlung leiten,  du  sprichst  das  An- 
fangsgebet. Ich  spiele  Klavier,  du  kannst 
dirigieren.  Wir  werden  beide  eine  Rede 
halten,  und  dann  spreche  ich  das  Schluß- 
gebet." 

Ich  war  nicht  besonders  erfreut  bei  dem 
Gedanken  an  einen  Besuch  im  Alters- 
heim, das  noch  dazu  eine  ganze  Auto- 
stunde von  uns  entfernt  lag.  Um  Kran- 
kenhäuser und  Pflegeheime  hatte  ich  bis 
jetzt  immer  einen  großen  Bogen  ge- 
macht, jetzt  mußte  ich  einfach  meine 
Lenden  gürten  und  mitmachen,  wie  ein 
Missionar  eben. 

Und  gerade  dies  entpuppte  sich  an  dem 
Tag  als  das  eigentliche  Problem :  Ich  be- 
nahm mich  äußerlich  genau  wie  ein  Mis- 
sionar, als  wir  in  dem  Altersheim  an- 
kamen, aber  im  Innersten  war  ich  immer 


noch  der  alte  Richard,  der  gute  Basket- 
baller und  Clown.  Ich  war  völlig  unvor- 
bereitet auf  das,  was  auf  mich  zukam. 
Das  Heim  war  sehr  sauber  und  modern 
eingerichtet,  alles  war  in  fröhlichen  Far- 
ben gehalten  und  das  Personal  nett.  A- 
ber  die  Bewohner  des  Heims  --  mit  ihren 
farblosen,  runzeligen  Gesichtern  und  ih- 
rem mühsamen  und  zittrigen  Gang, 
wenn  sie  überhaupt  gehen  konnten.  Sie 
schienen  alle  untätig,  saßen  hauptsäch- 
lich herum  und  schauten  höchstens  auf 
den  Fernsehschirm.  Was  mich  aber  am 
stärksten  traf,  war  das  Gefühl  der  Ein- 
samkeit, das  in  der  Luft  lag.  Gelegent- 
lich sah  man  jüngere  Leute,  die  auf  Be- 
such waren,  aber  die  Leute,  die  Besuch 
hatten,  schienen  einer  ganz  anderen 
Klasse  anzugehören.  Die  meisten  Pa- 
tienten schienen  isoliert,  von  der  Außen- 
welt und  auch  von  den  anderen  Patien- 
ten. Geld  oder  Position  waren  hier  keine 
Statussymbole  mehr  —  man  war  offen- 
bar dann  jemand,  wenn  man  Besuch  be- 
kam, wenn  man  jemanden  hatte,  der 
sich  um  einen  kümmerte. 
Wir  hielten  die  Versammlung  in  einem 
kleinen  Tagesraum  ab.  Etwa  20  Leute 
kamen,  in  Rollstühlen  und  Klappsesseln 
saßen  sie  vor  uns;  die  meisten  hatten 
neben  sich  einen  Gehstock  lehnen. 
Mein  Vater  begann  zu  reden,  und  ich 
konnte  die  Gesichter  beobachten,  wäh- 
rend ich  neben  ihm  saß.  Manches  müde, 
alte  Gesicht  wurde  von  einem  Lächeln 
erhellt,  und  ich  bemerkte  hier  und  dort 
ein  Zwinkern  hinter  altmodischen  Au- 
gengläsern. Als  ich  das  Anfangsgebet 
sprach,  war  jede  Erinnerung  an  halb 
auswendig  gelernte  Standardgebete  ver- 
flogen. Ich  suchte  einen  Augenblick  lang 
nach  Worten  und  bat  dann  den  Vater  im 
Himmel  um  seinen  Segen  für  diese 
Menschen,  darum,  daß  er  ihnen  geben 
möge,  was  sie  brauchten,  daß  er  ihren 
Geist  stärke  und  ihnen  Freude  ins  Herz 
gebe.  Ich  bat,  daß  sie  stark  bleiben  und 
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ausharren  mochten,  bis  sie  wieder  in 
seine  Gegenwart  kommen  konnten. 
Als  wir  sangen,  folgten  die  schwachen 
Stimmen  den  unseren.  Ich  spürte,  wie 
der  Geist  um  uns  herum  stark  wurde 
und  uns  umfing  wie  ein  Paar  starke  Ar- 
me. Wir  waren  in  diesem  Raum  nicht 
allein,  und  ich  bemerkte,  daß  sich  die 
anwesenden  alten  Leute  nicht  mehr  ein- 
sam fühlten.  Ihre  Gesichter  waren  im- 
mer noch  alt  und  runzlig,  aber  sie  schie- 
nen ausgeglichen  und  strahlten.  Als 
mein  Vater  seine  Rede  hielt,  gab  es  keine 
der  in  unserer  Gemeinde  üblichen  ge- 
flüsterten Zwischenbemerkungen,  kein 
Gähnen  oder  Sesselrücken.  Sie  nahmen 
Vaters  Worte  in  sich  auf  und  lauschten 
seiner  Stimme.  Sie  empfingen  einen 
größeren  Trost,  als  ihn  diese  Welt  geben 
kann.  An  jenem  Tag  habe  ich  die  Ge- 
genwart des  Heiligen  Geistes  deutlich 
empfunden. 

Wir  fuhren  nach  der  Versammlung  nach 
Hause,  die  meiste  Zeit  auf  der  Fahrt 
schwiegen  wir.  Ich  blickte  hinaus  auf  die 
Hügel  und  Felder. 

„Papa",  sagte  ich,  „darum  geht  es  doch 
bei  der  Missionsarbeit,  nicht  wahr?" 
fragte  ich.  „Der  Zeitplan,  das  Frühstück 
aus  den  Grundnahrungsmitteln,  das 
Schriftstellenlernen  —  das  alles  ist  nur  . 
.  .  "  Ich  wußte  nicht,  wie  ich  mich  aus- 
drücken sollte. 

„Das  sind  die  Werkzeuge.  Ein  gesunder 
Körper,  ein  bereiter  Geist,  das  Wissen 
über  das  Evangelium  und  die  Selbst- 


zucht, daß  man  weitermacht,  wenn  man 
niedergeschlagen  ist  —  das  sind  alles  nur 
Werkzeuge.  Sie  ermöglichen  es  einem, 
sein  Priestertum  dazu  zu  benutzen  ..." 
„  .  .  .  anderen  Menschen  Segen  zu  brin- 
gen", knüpfte  ich  an,  „um  in  ihrem  Le- 
ben eine  Veränderung  herbeizuführen 
—  für  ihr  ganzes,  ewiges  Leben." 

„Bruder  Ericson,  wir  müssen  uns  be- 
eilen. Nach  dem  Essen  haben  wir  eine 
Verabredung  für  eine  Diskussion!"  Im 
Vorraum  stand  Bruder  Ericsons  gegen- 
wärtiger Mitarbeiter  und  winkte  ihn  zu 
sich,  während  er  in  seinen  Mantel 
schlüpfte. 

„Ich  verstehe  jetzt,  daß  du  deine  Mission 
schon  früher  begonnen  hast",  sagte  ich. 
„Nun",  meinte  er,  „drücken  wir  es  so 
aus:  Ich  habe  einen  Großteil  der  Unan- 
nehmlichkeiten schon  durchgemacht, 
bevor  ich  hierherkam.  Ich  habe  mir  auch 
einen  Teil  des  Rüstzeugs  schon  daheim 
angeeignet  und  muß  darauf  jetzt  keinen 
Gedanken  mehr  verschwenden.  Früh 
aufstehen,  das  Schriftenstudium,  ver- 
nünftige Ernährung,  körperliche  Kon- 
dition, eine  Rede  vorbereiten  —  dies  ha- 
be ich  mir  vor  der  Mission  angewöhnt. 
Wichtiger  noch  —  ich  habe  angefangen 
zu  erkennen,  warum  wir  das  alles  tun. 
Ich  weiß,  daß  sich  diese  Mission  aus- 
zahlt —  dank  meinem  Vater."  Er  lachte 
„Mein  Vater  —  der  Senior  Mitarbei- 
ter!" 
Damit  wandte  er  sich  zur  Tür  und  ging. 


„Meinen  jungen  Freunden,  die  sich  auf  eine  Mission 

vorbereiten,  möchte  ich  sagen,  daß  eine  Mission  nicht 

deshalb  eine  große  Sache  ist,  weil  sie  einfach  ist  .  .  . 

Erfüllung  wird  jenem  Missionar  zuteil,  der  bereit  ist, 

sich  selbst  zu  verleugnen" 
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ls  Mitglieder  der  Kirche  wissen  wir 
aus  dem  Buch  Mormon  einiges  über  die 
Schrift,  die  im  Alten  Amerika  in  Ge- 
brauch war.  Dieses  Wissen  können  wir 
mit  Hilfe  der  Fakten  ergänzen,  die  die 
Gelehrten  zu  diesem  Thema  herausge- 
funden haben. 

Das  einzige  Schriftsystem,  das  man  als 
solches  bezeichnen  kann  und  von  dem 
man  sicher  weiß,  daß  es  in  alter  Zeit  in 
Amerika  gebraucht  wurde,  gab  es  in 
Mittel-  und  Südmexiko  und  im  nörd- 
lichen Mittelamerika.  In  diesem  Gebiet 
hat  man  mehr  als  ein  halbes  Dutzend 


verschiedener,  aber  untereinander  ver- 
wandter Systeme  entdeckt.  Seit  Genera- 
tionen versuchen  die  Gelehrten,  die 
Hieroglyphen,  die  im  Alten  Amerika  ge- 
schrieben wurden,  zu  entziffern,  und  sie 
haben  dabei  Teilerfolge  errungen. 
Die  meisten  Kulturen  des  Altertums 
kannten  kein  Alphabet.  Statt  dessen  be- 
nutzten sie  einzelne  Schriftzeichen,  die 
entweder  eine  Silbe  oder  ein  ganzes 
Wort  oder  eine  Sinngruppe  bedeuteten. 
Man  bezeichnet  dieses  System  als 
„Bilderschrift".  Zu  einem  solchen  Sy- 
stem gehören  viele  Hunderte,  ja  Tausen- 
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Schriftsysteme 

der  im  Buch  Mormon 

erwähnten  Völker 
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de  einzelner  Schriftzeichen  -  -  eines  für 
jedes  Wort  oder  für  jeden  Gedanken. 
Die  chinesische  und  die  ägyptische 
Schrift  zählten  zu  diesem  Typus,  ebenso 
die  der  Mayas  und  anderer  Völker  der 
Neuen  Welt.  In  der  ägyptischen  Schrift 
gibt  es  ungefähr  750  Zeichen,  das  heißt 
etwa  ebenso  viele  wie  in  den  einstigen 
Schriften  Mittelamerikas. 
Die  meisten  Symbole  drücken  einen 
Kerngedanken  aus.  Das  Zeichen  eines 
Fußes  konnte  sowohl  für  „Fuß"  als 
auch  für  „gehen"  oder  „Reise"  stehen, 
so  daß  der  Leser  selbst  beurteilen  mußte, 
worauf  sich  das  Zeichen  im  einzelnen 
bezog.  Der  Sinn  ergab  sich  entweder  aus 
dem  Zusammenhang  oder  aus  einem  zu- 
sätzlichen Symbol.  Es  gab  zwar  auch 
Schriftzeichen,  die,  einem  Alphabet 
ähnlich,  die  einzelnen  Laute  ausdrück- 
ten, doch  wurde  diese  Methode,  die  bei 
uns  seit  jeher  üblich  ist,  nie  vervoll- 
kommnet oder  in  großem  Umfang  an- 
gewendet. Folglich  bedurfte  es  langer 


Erfahrung  und  umfassenden  Wissens, 
dieses  Schriftsystem  zu  begreifen.  Da  die 
einfachen  Leute  nicht  die  Zeit  hatten, 
darin  geschult  zu  werden,  erlernten  vor- 
wiegend Priester  und  einige  Angehörige 
der  herrschenden  Kaste  das  komplizier- 
te System. 

Es  scheint,  daß  die  Schrift,  die  im  Buch 
Mormon  beschrieben  wird,  eine  Bilder- 
schrift war,  bei  der  einige  Symbole  auch 
Laute  bedeuteten.  400  Jahre  nach  Chri- 
sti Geburt  berichtete  Moroni,  man  habe 
„Schriftzeichen"  verwendet,  die  damals 
die  „verbesserten  ägyptischen"  genannt 
wurden  (Mormon  9:32,  33).  Diese 
Schriftart  der  Nephiten  scheint  kompli- 
ziert und  nicht  ganz  praktikabel  gewesen 
zu  sein,  denn  Mormon  hat  bemerkt : 
„[Es]  gibt  viele  Dinge,  die  wir  in  unserer 
Sprache  nicht  schreiben  können"  (3.  Ne- 
phi  5:18).  Und  sein  Sohn  Moroni  klagt, 
als  er  mit  dem  Herrn  spricht:  „Du  hast 
bewirkt,  daß  wir  nur  wenig  schreiben 
können,  weil  unsere  Hände  ungeschickt 
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sind  .  .  .  Wenn  wir  daher  schreiben,  se- 
hen wir  unsere  Schwachheit  und  stol- 
pern, wenn  wir  unsere  Worte 
zusammenstellen"  (Ether  12:24,  25).  Es 
war  also  schwierig,  das  System  voll  zu 
beherrschen. 

König  Benjamin  belehrte  seine  drei  Söh- 
ne, sie  waren  Prinzen,  eindringlich  dar- 
über, wie  wichtig  es  sei,  daß  sie  in  der 
Sprache  ihrer  Väter  unterrichtet  würden 
(Mosiah  1:2-4).  Zu  dieser  Sprache  ge- 
hörten „die  Gelehrsamkeit  der  Juden 
und  die  Sprache  der  Ägypter"  (1.  Nephi 
1:2);  mit  der  Sprache  der  Ägypter  sind 
deren  Schriftzeichen  gemeint.  Diese 
schwierige  Ausbildung  erklärt  wahr- 
scheinlich, warum  es  zu  einer  späteren 
Zeit  über  die  Bevölkerung  heißt:  „Ei- 
nige waren  infolge  ihrer  Armut  unwis- 
send, und  andere  erwarben  große  Ge- 
lehrsamkeit, weil  sie  reich  waren"  (3. 
Nephi  6:12). 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  den  An- 
schein, daß  es  von  Moronis  verbesser- 
tem Ägyptisch  bis  zu  den  Hieroglyphen 
des  Alten  Amerika  noch  ein  langer  Weg 
war,  doch  wurden  die  Schriftzeichen  der 
Mayas  im  Grunde  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  gebraucht  wie  die  ägypti- 
schen, die  Lehi  aus  Palästina  mitge- 
bracht hatte.  Selbstverständlich  unter- 


lagen die  einzelnen  Schriftzeichen  einem 
ständigen  Wandlungsprozeß.  Moroni 
schreibt  dazu  erklärend :  „Sie  wurden 
uns  überliefert  und  von  uns  nach  unse- 
rem Sprachgebrauch  verändert"  (Mor- 
mon  9:32).  Dennoch  ist  die  Bezeichnung 
„verbessertes  Ägyptisch"  nicht  unzu- 
treffend. 

Wie  das  verbesserte  Ägyptisch  aussah, 
können  wir  einzig  und  allein  aus  der  für 
Professor  Anthon  hergestellten  Ab- 
schrift ersehen  —  aus  sieben  Zeilen,  von 
denen  man  annimmt,  daß  sie  von  den 
Tafeln  des  Buches  Mormon  abgeschrie- 
ben und  von  Martin  Harris  einem 
gewissen  Professor  Anthon  gezeigt  wur- 
den. Uns  ist  nicht  bekannt,  wie  korrekt 
die  Abschrift  war,  ja,  wir  wissen  nicht 
einmal,  welche  Seite  oben  ist.  Später  be- 
schrieb Professor  Anthon  wie  folgt,  was 
er  gesehen  hatte : 

„Die  Schriftzeichen  waren  ähnlich  der 
chinesischen  Schreibart  in  Spalten  an- 
geordnet. Ein  Teil  der  Schriftzeichen  be- 
stand aus  allen  möglichen  Buchstabe- 
narten, die  mehr  oder  weniger  verzerrt 
aussahen  —  entweder  weil  man  sie  unge- 
schickt niedergeschrieben  hatte  oder 
weil  die  Form  der  Buchstaben  tatsäch- 
lich so  festgelegt  war.  Diese  Buchstaben 
waren  vermischt  mit  allerlei  Skizzen  von 
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Halbmonden,  Sternen  und  anderen  na- 
türlichen Objekten.  Das  Ganze  ähnelte 
grob  dem  mexikanischen  Tierkreis." 
Bei  anderer  Gelegenheit  wiederholte  er, 
daß  die  Schriftzeichen  in  senkrechten 
Spalten  angeordnet  waren,  und  ergänz- 
te: „Das  Ganze  sah  nach  einem  unbe- 
holfen gezogenen  Kreis  aus,  der  in 
verschiedene  Felder  unterteilt  und  mit 
allerlei  seltsamen  Zeichen  umrandet 
war.  Anscheinend  handelt  es  sich  um 
eine  Abschrift  des  vom  Humboldt  ver- 
öffentlichten mexikanischen  Kalenders, 
doch  hat  man  die  Abschrift  so  vorge- 
nommen, daß  die  Quelle  nicht  erkenn- 
barwird" (B.  H.  Roberts,  Comprehensi- 
ve  History  of  the  Church,  1:100-107). 
Da  Professor  Anthon  der  einzige  Au- 
genzeuge ist,  der  uns  eine  Beschreibung 
dessen  hinterlassen  hat,  was  er  gesehen 
hat,  müssen  wir  schließen,  daß  die  Ta- 
feln des  Buches  Mormon  sehr  viel  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Buch  in  altamerikani- 
scher  Handschrift  hatten,  wo  die  Schrift- 
zeichen in  senkrechen  Spalten  aufgereiht 
waren. 

Kurz   nach   der   Eroberung   Yukatans 
(Mexikos)  durch  die  Spanier  beschrieb 
Pater  Diego  de  Landa  die  dort  aufgefun- 
denen Bücher  wie  folgt : 
„Dieses    Volk    hat    sich    bestimmter 


Schriftzeichen  bedient,  mit  denen  sie  in 
ihren  Büchern  ihre  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse  und  sonstigen  Angelegen- 
heiten niederlegten.  Mit  Hilfe  dieser 
Schriftzeichen  und  durch  Zeichnungen 
sowie  durch  bestimmte  Zeichen  inner- 
halb dieser  Zeichnungen  brachten  sie  ih- 
re Angelegenheiten  zu  Papier  und  teilten 
sie  anderen  mit.  Wir  haben  eine  große 
Anzahl  von  Büchern  in  dieser  Schrift 
vorgefunden"  (Rel.d.l.Cos.  d.Yucatan). 
Landa  und  andere  spanische  Priester 
glaubten  jedoch,  diese  Bücher  stammten 
vom  Teufel,  so  daß  sie  alle  verbrannten, 
die  sie  der  einheimischen  Bevölkerung 
wegnehmen  konnten.  Es  heißt,  daß  die- 
ses Volk  sehr  bekümmert  darüber  war, 
denn  es  betrachtete  Bücher  als  Teil  sei- 
nes wertvollsten  Besitzes. 
Diese  Bücher  der  Mayas  wurden  aus  Pa- 
pier gefertigt,  das  man  aus  der  Rinde 
einer  Feigenbaumart  gewann.  Ein  lang- 
er Streifen  dieses  Materials  wurde  ähn- 
lich wie  bei  einem  Akkordeon  gefaltet, 
so  daß  man  das  Buch  sowohl  an  einer 
einzelnen  Stelle  öffnen  oder  ganz  ausein- 
anderziehen konnte.  Jede  „Seite"  war 
durch  einen  Falz  von  der  nächsten  Seite 
getrennt,  die  sich  zur  Linken  und  zur 
Rechten  befand.  Im  Gegensatz  dazu 
wurden  die  Aufzeichnungen  in  Zentral- 
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mexiko  gewöhnlich  nach  Art  einer 
Schriftrolle  zusammengerollt. 
Im  Buch  Mormon  ist  nicht  nur  von  Bü- 
chern aus  Metalltafeln,  sondern  auch 
von  solchen  aus  Papier  die  Rede.  In  der 
Stadt  Ammonihah  verbrannten  die 
gottlosen  Führer  nicht  nur  Männer, 
Frauen  und  Kinder  bei  lebendigem  Lei- 
be, weil  sie  an  Almas  und  Amuleks  Wor- 
te glaubten,  sondern  „brachten  auch  ih- 
re Urkunden  herbei,  welche  die  heiligen 
Schriften  enthielten  und  warfen  sie  auch 
ins  Feuer,  um  verbrannt  und  vom  Feuer 
vernichtet  zu  werden"  (Alma  14:8;  siehe 
auch  V.  14).  Zu  beachten  ist  ferner,  daß 
in  Alma  63:12  zwischen  G ravierungen  in 
Metall  und  geschriebenen  Berichten 
unterschieden  wird,  wofür  man  sicher 
Papier  verwendet  hat. 
Dr.  Robert  Carmack  hat  die  bei  den 
Quiche-Völkern  Guatemalas  üblichen 
geschichtlichen  Aufzeichnungen  be- 
schrieben. Danach  hatte  jedes  Ge- 
schlecht sein  eigenes  Buch,  seinen  eige- 
nen Historiker  und  seinen  eigenen 
Schreiber.  In  diesem  Buch  wurde  Ge- 
schichtliches und  Legendenhaftes  fest- 
gehalten, was  den  Ursprung  der  Familie, 
ihren  Herrschaftsanspruch  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Völkern  der  Umgebung 
erläuterte.  In  diesen  heiligen  Büchern 
sagte  man  auch  Zukünftiges  voraus. 
Dutzende  dieser  historischen  Aufzeich- 
nungen wurden  in  mündlicher  Form 
überliefert.  Von  den  Büchern  selbst  sind 
aus  der  Zeit  vor  der  spanischen  Erobe- 
rung nur  drei  erhalten  geblieben. 
All  dies  erinnert  sehr  an  das  Buch  Mor- 
mon. Nephi  und  seine  Abkömmlinge 
führten  nicht  nur  Bericht  über  alles,  was 
ihre  eigene  Linie  betraf  (in  zwei  Bänden; 
der  eine  war  für  Historisches,  der  andere 
für  religiöse  Aufzeichnungen  vorgese- 
hen; siehe  1.  Nephi  9:3,  4;  2.  Nephi 
4:14),  sondern  auch  über  die  Linie  von 
Nephis  Vater.  Lamans  und  Lemuels 
Nachkommen,  die  Lehis  Bericht  benö- 


tigten, um  ihren  Machtanspruch  zu  be- 
gründen, behaupteten,  Nephi  habe  ih- 
nen die  Herrschaft  vorenthalten;  aus 
diesem  Grund  trachteten  sie  danach,  die 
Nephiten  umzubringen  und  deren  Auf- 
zeichnungen zu  vernichten  (Alma  54:16- 
24;  Enos  1:14).  Daneben  gab  es  geson- 
derte schriftliche  Unterlagen  über  das 
Volk  Zeniffs(Mosiah  25:5),  Almas  Linie 
(Alma  63:16),  Helamans  Linie  (Hela- 
man  16:25)  und  über  viele  andere.  All 
diese  Schriften  verarbeitete  Mormon  zu 
einem  einheitlichen  Buch  in  der  Form, 
wie  wir  es  heute  vom  Buch  Mosiah  bis 
zum  Buch  Moroni  kennen. 
Natürlich  schrieb  man  nicht  nur  auf  Pa- 
pier oder  Metalltafeln.  Die  Völker  des 
Buches  Mormon  kannten  auch  steiner- 
ne Monumente  mit  Inschriften  (soge- 
nannte „Stelen").  Omni  20-22  erzählt 
von  Coriantumr,  dem  letzten  König  der 
Jarediten,  der  in  einen  großen  Stein  ein- 
en Bericht  über  sein  Volk,  seine  eigene 
Herkunft  und  Abstammung  und  das 
Schicksal  dieses  Volkes  eingravierte. 
(Aus  Ether  1:6-32  und  10:32  geht  her- 
vor, daß  die  vierundzwanzig  jarediti- 
schen  Goldtafeln  nur  von  einem  Ge- 
schlecht und  nicht  von  dem  ganzen  Volk 
handeln.) 

Erst  in  den  letzten  20  Jahren  haben  die 
Gelehrten  nachgewiesen,  daß  sich,  wie 
Dr.  Michael  Coe  kürzlich  formuliert 
hat,  die  Stelen  der  Mayas  vorwiegend 
mit  Eroberungen  und  der  Demütigung 
von  Gefangenen,  fürstlichen  Trauungen 
und  königlichen  Abstammungslinien 
anstatt  mit  Astrologie  und  Chronologie 
befassen.  In  dieses  Bild  fügt  sich  rei- 
bungslos der  Stein  mit  Coriantumrs 
Gravierungen  ein,  worin  die  Geschichte 
einer  Königslinie  dargestellt  wird. 
Vieles  haben  wir  noch  über  die  Schrift- 
formen des  Alten  Amerika  zu  lernen; 
was  wir  jetzt  wissen,  ist  gerade  so  viel, 
daß  wir  uns  mehr  Aufschluß  über  dieses 
faszinierende  Thema  wünschen. 
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SELBSTVERLEUGNUNG 


Vaughn  J.  Featherstone 

Mitglied  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  und 
Präsident  der  Texas-Mission,  San  Antonio 


k3eit  einigen  Monaten  habe  ich  eine  der 
vortrefflichsten  Möglichkeiten,  in  der 
Kirche  zu  dienen  -  -  nämlich  als  Mis- 
sionspräsident. Diese  Erfahrung  hat 
mich  auf  das  Thema  „Selbstverleug- 
nung" gebracht. 

Der  Erlöser  hat  gesagt :  „Wer  sein  Leben 
findet,  der  wird's  verlieren;  und  wer  sein 
Leben  verliert  um  meinetwillen,  der 
wird's  finden"  (Matthäus  10:39).  Als  er 
den  Bewohnern  des  amerikanischen 
Kontinents  erschien,  sagte  er:  „Selig 
sind  die  im  Geiste  Armen,  die  zu  mir 
kommen,  denn  das  Himmelreich  ist  ihr" 
(3.  Nephi  12:3).  Und  in  den  Letzten  Ta- 
gen hat  er  verkündet:  „Ich  gebiete,  und 
die  Menschen  gehorchen  nicht;  ich 
widerrufe,  und  sie  empfangen  die  Seg- 
nung nicht.  Dann  sprechen  sie  in  ihren 
Herzen :  Dies  ist  nicht  das  Werk  des 
Herrn,  denn  seine  Verheißungen  erfüllen 
sich  nicht.  Doch  wehe  solchen!  Ihre  Be- 
lohnung lauert  von  unten  und  nicht  von 
oben"  (LuB  58:32,  33). 
Selbstverleugnung  ist  einer  der  hervor- 
ragendsten Charakterzüge  der  besten 
Männer,  die  ich  kenne.  Es  ist  ein  Zug, 
den  sich  viele  schon  in  jungen  Jahren 
erworben  haben.  Vor  einigen  Jahren 
brach  die  Schwimmermannschaft  der 
Universität  Yale  zahlreiche  Weltrekor- 
de. Jemand  fragte  den  Trainer,  wie  die 
Mannschaft  dies  zustande  brachte.  Er 
gab  zur  Antwort :  „Ich  habe  ihnen  bei- 
gebracht, die  Schmerzbarriere  zu  durch- 
brechen." 

Ein  Ältester  in  unserer  Mission  leidet 
unter  ernsten  gesundheitlichen  Schwie- 


rigkeiten. Er  hat  eine  Hautallergie, 
Bronchitis  und  Probleme  mit  den  Stirn- 
höhlen. Als  ich  in  die  Mission  kam,  hatte 
er  die  Gewohnheit,  länger  als  vorge- 
schrieben zu  schlafen,  weil  er  fürchtete, 
er  könnte  sich  schwächen  und  für  Grip- 
pe anfällig  werden.  Auch  nach  dem  Mit- 
tagessen pflegte  er  ein  paar  Stunden  zu 
schlafen,  um  einer  Grippe  oder  Verküh- 
lung vorzubeugen.  Sein  Mitarbeiter  sah 
keine  Lösung  zu  dem  Problem  und  rief 
mich  an. 

Ich  telephonierte  mit  dem  Arzt  des  Mis- 
sionars, der  mir  folgendes  mitteilte: 
„Sein  Gesundheitszustand  ist  nicht  der 
beste,  aber  er  ist  gesünder  als  zu  Beginn 
seiner  Mission.  Sein  Zustand  wird  sich 
kaum  ändern,  unabhängig  davon,  ob  er 
viel  oder  wenig  arbeitet."  Ich  ließ  den 
Missionar  zu  mir  ins  Büro  kommen  und 
sagte  ihm,  es  wäre  mir  lieber,  er  läge  mit 
Grippe  im  Bett,  als  daß  er  sich  dauernd 
darüber  Sorgen  machte.  Ich  sprach  mit 
ihm  über  stilles  Erdulden  und  über  den 
Grundsatz,  sich  einfach  an  die  Arbeit  zu 
machen  und  auszuführen,  wozu  der 
Herr  einen  berufen  hat.  Ich  meinte: 
„Der  Arzt  hat  gesagt,  Ihr  Gesundheits- 
zustand würde  sich  kaum  ändern,  ganz 
gleich,  ob  Sie  viel  oder  wenig  arbeiten. 
Wir  haben  alles  getan,  was  wir  konnten, 
und  tun  es  immer  noch.  Lernen  Sie,  in 
aller  Stille  zu  leiden  und  zu  erdulden." 
Tatsächlich  nahm  er  sich  den  Rat  zu 
Herzen  und  setzte  ihn  in  die  Tat  um.  Er 
ist  heute  einer  der  besten  Missionare  in 
der  ganzen  Mission.  Innerhalb  von  sechs 
Wochen  schulte  er  einen  neuen  Missio- 
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nar  und  wurde  dann  Distriktsleiter.  Jetzt 
ist  er  ein  vortrefflicher  Missionar.  Er  hat 
gelernt,  im  Stillen  zu  erdulden  und  seine 
Arbeit  zu  tun.  Er  ist  ein  erstklassiges 
Beispiel  für  Selbstverleugnung. 
Ein  anderer  Missionar  hatte  ein  Rük- 
kenleiden  und  litt  ununterbrochen 
Schmerzen.  Er  wußte  nicht,  daß  ich  von 
seinem  Leiden  unterrichtet  war.  Er  fand 
solche  Freude  an  der  Missionsarbeit, 
daß  er  seinen  Zustand  geheimgehalten 
hatte,  weil  er  eine  Entlassung  aus 
gesundheitlichen  Gründen  fürchtete. 
Ein  weiterer  Missionar  hatte  sich  beim 
Sport  beide  Knie  schwer  verletzt.  Er  hat- 
te den  vorigen  Missionspräsidenten  um 
einen  Segen  gebeten  und  noch  ein  volles 
Jahr  im  Missionsfeld  ausgeharrt.  Jeder 
Schritt  war  für  ihn  schmerzhaft.  Als  ich 
mit  ihm  anläßlich  seiner  Entlassung  eine 
Unterredung  führte,  bat  er  mich,  ihn 
noch  zwei  Jahre  zu  behalten. 
Das  Leben  auf  Mission  ist  nicht  einfach. 
Es  erfordert  Selbstaufgabe,  körperliche 
und  geistige  Anstrengung,  Reife,  Selbst- 
beherrschung, Geistigkeit,  Charakter- 
stärke und  eine  positive  Haltung.  Ein 
Missionar  muß  ein  Mann  sein,  kein 
Kind  mehr.  Das  Missionsleben  soll 
gleichsam  spartanisch  sein  —  es  erfor- 
dert Pflichtgefühl  und  Spannkraft. 
Meinen  jungen  Freunden,  die  sich  auf 
eine  Mission  vorbereiten,  möchte  ich  sa- 
gen, daß  eine  Mission  nicht  deshalb  eine 
große  Sache  ist,  weil  sie  einfach  und 
leicht  ist.  Der  Lohn  besteht  nicht  im 
äußerlichen  Glanz  einer  solchen  Beru- 
fung oder  in  der  Aufmerksamkeit,  die 
einem  die  Mitglieder  schenken,  wenn 
man  eine  solche  Berufung  erhalten  hat. 
Eine  Mission  ist  auch  nicht  deshalb 
lohnend,  weil  man  in  ein  exotisches 
Land  gesandt  werden  kann.  Auch  tritt 
auf  Mission  kein  automatisches  Wachs- 
tum, keine  automatische  Entwicklung 
ein.  Wenn  ein  Mädchen  oder  die  Eltern 
einen  jungen  Mann  gegen  seinen  Willen 


überreden,  auf  Mission  zu  gehen,  oder 
wenn  sie  ihm  irgendeine  Belohnung 
nach  der  Mission  in  Aussicht  stellen,  er- 
weisen sie  ihm  einen  schlechten  Dienst. 
Es  ist  nicht  notwendig,  einen  Ältesten 
mit  Versprechungen  und  Belohnungen 
zu  locken.  Dergleichen  ist  hohl  und  leer. 
Erfüllung  wird  jenem  Missionar  zuteil, 
der  bereit  ist,  sich  selbst  zu  verleugnen. 
Der  Lohn  kommt  von  demjenigen,  in 
dessen  Dienst  wir  stehen.  Keine  andere 
Belohnung  wiegt  den  Lohn  auf,  den  wir 
vom  Herrn  empfangen. 
Selbstverleugnung  kann  sich  in 
verschiedenen  Formen  äußern  —  etwa 
das  Aufschieben  einer  Ehe  oder  einer 
Ausbildung.  In  der  Regel  muß  man  sich 
dazu  entschließen,  das  Studium  der 
Lehrgespräche  und  der  heiligen  Schrif- 
ten an  die  Stelle  von  Fernsehen  und  Ki- 
no zu  setzen.  Eine  Mission  macht  es 
auch  notwendig,  daß  man  sein  Geld 
spart,  anstatt  es  zum  eigenen  Vergnügen 
auszugeben. 

Jede  Form  des  Sich-Gehen-Lassens  ist 
gleichsam  suchtbildend,  genau  wie  der 
Mißbrauch  von  Drogen,  Nikotin  und 
Alkohol.  Pornographie  ist  suchtbildend. 
Sich  davon  freizumachen  erfordert  ge- 
nausoviel  Selbstbeherrschung  und  be- 
wirkt ebenso  starke  Entzugserscheinun- 
gen, als  wollte  man  mit  dem  Rauchen 
und  Trinken  aufhören.  Glücksspiel, 
übertriebenes  Fernsehen,  Essen  im 
Übermaß,  zu  langes  Schlafen,  unkon- 
trollierte Gedanken,  Wollust,  Fluchen, 
das  Erzählen  von  schmutzigen  Ge- 
schichten oder  Witzen,  das  Tragen  von 
aufdringlicher  Kleidung,  Lügen,  Betrü- 
gen, Kartenspiel  all  dies  kann  zur  Ge- 
wohnheit werden.  Versuchen  Sie  doch, 
sich  zu  ändern,  wenn  Sie  anderer  Mei- 
nung sind.  Sie  werden  starke  Entzugser- 
scheinungen erleben.  Andererseits  aber 
gewinnen  wir  durch  ein  von  Selbstver- 
leugnung geprägtes  Leben  Charakter- 
stärke, Integrität,  Gesundheit,  Selbstbe- 
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herrschung,  Selbstsicherheit  und  Selbst- 
achtung. 

Die  gegenwärtige  junge  Generation  der 
Kirche  steht  zwischen  zwei  Extremen.  Die 
Welt  erlebt  eine  Polarisierung,  und  zwi- 
schen den  beiden  Polen  liegen  ganze 
Ozeane.  Unsere  Jugend  trachtet  nicht 
nach  dem  leichteren  Weg.  Es  ist  nicht 
der  exotische  Glanz  ferner  Länder,  der 
unsere  jungen  Männer  auf  Mission  ge- 
hen läßt.  Es  ist  ein  Leben  im  Dienst  der 
Mitmenschen,  der  Wunsch,  an  Geistig- 
keit zu  gewinnen  und  im  Herzen  rein  zu 
werden,  die  Arbeit  für  die  Sache  des 
Herrn  -  -  der  Wunsch,  in  einem  Werk 
mitzuarbeiten,  das  die  vollkommene 
Hingabe  von  Geist  und  Seele  verlangt. 
Ich  kenne  eine  liebenswürdige  junge  Da- 
me, die  zur  Kirche  bekehrt  worden  ist. 
Ihr  Vater  ist  Geistlicher  in  der  Baptisten- 
kirche. Ich  hatte  vor  einer  Gruppe  jun- 
ger Erwachsener  gesprochen  und  sie  im 
Hinblick  auf  die  Eheschließung  im  Tem- 
pel beraten,  wie  Präsident  Kimball  uns 
aufgefordert  hat.  In  einer  anschließen- 
den Zeugnisversammlung  sagte  sie: 
„Ich  bin  zur  Kirche  bekehrt  worden. 
Mein  Vater  ist  Geistlicher  in  der  Bapti- 
stenkirche, und  es  hat  ihm  fast  das  Herz 
gebrochen,  daß  ich  Mormonin  wurde. 
Die  einzige  Hoffnung,  an  die  er  sich 
klammert,  um  mich  auf  ,den  rechten 
Weg'  zurückzubringen,  ist  die,  daß  er  die 
Ehezeremonie  selbst  vollzieht,  wenn  ich 
heirate.  Er  wird  aber  nicht  nur  die  Zere- 
monie nicht  vollziehen  können,  son- 
dern es  wird  ihm  nicht  einmal  möglich 
sein,  meiner  Eheschließung  beizuwoh- 
nen. Ich  liebe  ihn  und  meine  Mutter 
sehr,  aber  ich  muß  die  Worte  des  Pro- 
pheten befolgen  und  im  Tempel  heira- 
ten." 

Tausende  von  Menschen  hören  die  Mis- 
sionare an  und  glauben,  daß  die  Kirche 
wahr  ist.  Manche  geben  zu,  daß  sie  von 
der  prophetischen  Sendung  Joseph 
Smith'  und  davon  überzeugt  sind,  daß 


das  Buch  Mormon  der  Wahrheit  ent- 
spricht. Wenn  sie  aber  an  die  vielen  ver- 
meintlichen Annehmlichkeiten  denken, 
die  sie  aufgeben  müßten,  bitten  Sie  die 
Missionare,  nicht  mehr  zu  kommen. 
Viele  Menschen  können  sich  nicht  die 
körperliche  Befriedigung  einer  Zigaret- 
te, eines  Glases  Wein  oder  anderer 
schädlicher  Dinge  versagen.  So  zer- 
stören sie  in  einem  einzigen  Augenblick 
die  Möglichkeit,  Jesus  nachzufolgen 
und  Miterben  mit  ihm  im  Reich  des  Va- 
ters zu  werden. 

Vor  kurzem  —  es  war  ein  Samstagmor- 
gen —  fuhr  ich  zum  Flughafen,  um  mich 
von  zwei  Missionaren  zu  verabschieden, 
von  Bruder  Gibson  und  Bruder  Cornet. 
Ein  gewisser  Bruder  Jackson  kam  eben- 
falls zum  Flughafen,  um  Bruder  Gibson 
noch  einmal  zu  sehen.  Kurz  vor  der  Ab- 
fertigung schüttelte  er  ihm  die  Hand  und 
sagte  mit  Tränen  in  den  Augen:  „Erin- 
nern Sie  sich  noch  an  den  Tag,  wo  ich 
Ihnen  gesagt  habe,  Sie  sollten  fortgehen 
und  nicht  mehr  wiederkommen?" 
Als  Bruder  Gibson  bejahte,  fuhr  er  fort : 
„Ich  danke  dem  Herrn,  daß  Sie  trotz- 
dem zurückgekommen  sind." 
Ich  erhielt  einen  Brief  von  einem  gewis- 
sen Bruder  Mortensen,  der  in  Buenos  Ai- 
res^uf  Mission  war.  Darin  hieß  es : 
„Sechs  Monate  bevor  ich  nach  Hause 
ging,  sprachen  Sie  auf  einer  unserer  Mis- 
sionskonferenzen in  Buenos  Aires.  Ich 
spürte  den  Geist  des  Herrn  so  stark  auf 
mich  einwirken,  daß  ich  mich  danach 
durch  den  Geist  getrieben  fühlte,  Sie  um 
eine  Verheißung  zu  bitten.  Ich  drängte 
mich  nach  vorne  und  sagte  zu  Ihnen: 
, Können  Sie  mir  versprechen,  daß  ich 
zehn  Menschen  taufen  werde?'  Ich  weiß 
nicht,  ob  dies  meine  genauen  Worte  wa- 
ren, aber  sie  geben  den  Wunsch  wider, 
den  ich  damals  verspürte.  Ich  hatte  näm- 
lich bis  zu  diesem  Zeitpunkt  keinen  ein- 
zigen Menschen  getauft,  und  meine  Mis- 
sion war  bald  zu  Ende.  Sie  blickten  mir 
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„Ich  drängte  mich  nach  vorne  und  sagte  zu  Ihnen : 
.Können  Sie  mir  versprechen,  daß  ich  zehn  Menschen 

taufen  werde?"' 


in  die  Augen  und  sagten  mit  sicherer 
Stimme,  daß  ich,  wenn  ich  mit  aller 
Kraft  und  von  ganzem  Herzen  und  gan- 
zer Seele  arbeitete,  zehn  Menschen  tau- 
fen würde.  Ich  wußte  in  meinem  Herzen, 
daß  Sie  nicht  lügen  konnten,  und  ich 
wußte,  daß  ich  die  gewünschte  Ver- 
heißung erhalten  hatte. 
Ich  arbeitete  mit  ganzer  Kraft,  von  gan- 
zem Herzen  und  ganzer  Seele  und  mit 
dem  Ende  meiner  Mission  gingen  zwei 
Jahre  treuen  Bemühens  zu  Ende.  Der 
Herr  segnete  mich  in  der  Tat,  und  die 
Verheißung  wurde  erfüllt.  Fast  zwei  Jah- 
re lang  hatte  ich  niemanden  getauft,  a- 
ber  am  letzten  Samstag  auf  Mission  stie- 
gen mein  Mitarbeiter  und  ich  mit  15 
bußfertigen  Kindern  Gottes  zur  Taufe  in 
das  Wasser  und  öffneten  ihnen  die  Tür 
zum  Reich  Gottes." 
Die  Verheißung,  die  ich  gegeben  hatte, 
war  eine  leichte  Sache  und  hätte  von 
jedem  Priestertumsführer  gegeben  wer- 
den können.  Bruder  Mortensen  hatte 
begriffen,  was  selbstloses  Dienen  und 
Selbstverleugnung  bedeuten,  und  ge- 
langte deshalb  an  sein  Ziel. 
„Jemand,  der  andere  führt,  muß  sich 
einer  strengeren  Disziplin  unterwerfen, 
als  es  von  den  anderen  erwartet  wird. 
Wer  an  erster  Stelle  steht,  muß  auch  der 
Verdienteste  sein"  (Verfasser  unbe- 
kannt). 

Clarence  Sharer  hat  gesagt :  „Wirkliche 
Führungseigenschaften  finden  wir  in  je- 
nen Menschen,  die  bereit  sind,  für  Ziele 
Opfer  zu  bringen  —  so  hohe  Ziele,  daß 


sie  vollkommene  Hingabe  erfordern.  Je- 
mand ist  noch  keine  Führungspersön- 
lichkeit, nur  weil  er  eine  Führungsposi- 
tion innehat  . . .  ,  jemand,  der  wirklich 
führen  will,  muß  Einsamkeit  ertragen 
können  -  und  Enttäuschung  .  .  .  Füh- 
ren erfordert  die  Fähigkeit  zu  visionärem 
Schauen." 

An  der  Harvard-Universität  kursiert  die 
Anekdote,  daß  LeBaron  Russell,  ein 
verstorbener  Dekan,  der  sehr  beliebt 
war,  einmal  einen  Studenten  fragte,  wa- 
rum er  einen  Auftrag  nicht  erledigt  hat- 
te: 

„Ich  fühlte  mich  nicht  besonders  wohl", 
war  die  Antwort  des  Studenten.  „Herr 
Smith",  sagte  der  Dekan,  „Sie  werden 
vielleicht  im  Lauf  der  Zeit  zur  Einsicht 
kommen,  daß  der  Großteil  der  Arbeit 
auf  unserer  Welt  von  Menschen  getan 
wird,  die  sich  nicht  besonders  wohl  füh- 
len." 

Wer  den  Grundsatz  der  Selbstverleug- 
nung in  seinem  Leben  tatsächlich  an- 
gewandt hat,  stellt  fest,  daß  er  dadurch 
mehr  Freude  und  Befriedigung  gewinnt 
als  durch  die  Anhäufung  materieller 
Werte. 

Ich  habe  schon  vieles  erlebt wenn 

ich  aber  meine  eigenen  Bedürfnisse  in 
den  Hintergrund  stelle,  fühle  ich,  wie 
Kraft  in  mich  strömt  und  daß  ich  dem 

Vater  im  Himmel  nahe  bin es  ist 

ein  warmes  und  angenehmes  Gefühl.  Ich 
weiß,  daß  Selbstverleugnung  ein  wahrer 
Grundsatz  ist. 
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Missionarin 
durch 

Beispiel 


N, 


Ann  Lehne 


achdem  ich  Ihre  letzte  Ausgabe  [des 
Ensign]  über  Missionsarbeit  gelesen  hat- 
te, fühlte  ich  mich  zu  diesem  Brief  ver- 
anlaßt. Was  ich  hier  schreibe,  bewegt 
mich  schon  seit  achtzehn  Jahren. 
Im  Sommer  1953  —  ich  war  damals  ge- 
rade sechzehn  —  arbeitete  ich  als 
Schauspielschülerin  an  einem  Theater  in 
Abington,   Virginia.    Unsere   führende 
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Schauspielerin  war  eine  hübsche,  rot- 
haarige junge  Frau,  die  die  Hauptrolle 
in  einem  Schauspielwettbewerb  in  New 
York  gewonnen  hatte  —  zumindest  hat- 
te ich  es  so  verstanden.  Sie  hieß  June 
Moncur,  aber  vielleicht  war  das  nur  ihr 
Künstlername.  Wir  bewohnten  gemein- 
sam eine  Wohnung,  und  jeden  Morgen, 
wenn  ich  aufwachte,  sah  ich  June  auf 
ihrem  Bett  sitzen  und  lesen.  Tag  für  Tag 
derselbe  Anblick,  ganz  gleich  wie  früh 
ich  aufwachte. 

Es  sprach  sich  schnell  herum,  daß  sie 
Mormonin  war.  In  einem  Milieu  ohne 
jegliche  Moral  war  sie  rein  wie  Schnee. 
Sie  trank  und  rauchte  nicht,  auch  nicht 
auf  der  Bühne,  und  in  ihrem  Zimmer 
übernachteten  keine  Männer.  Sie  war  zu 
allen  freundlich  und  entgegenkom- 
mend, obwohl  sie  die  Hauptrolle  spielte. 
Und  Morgen  für  Morgen  saß  sie  auf 
dem  Bett  und  las  —  nicht  ihre  Rolle, 
sondern  andere  Bücher  und  Zeitschrif- 
ten, die  sie  mitgebracht  hatte. 
Wir  sprachen  nie  über  Religion,  und  ich 
stellte  auch  keine  Fragen.  Ich  konnte  sie 
aber  nie  vergessen. 

Viele  Jahre  später  —  ich  war  schon  ver- 
heiratet und  hatte  zwei  Kinder  —  waren 
wir,  mein  Mann  und  ich,  was  die  geistige 
Seite  des  Lebens  betraf,  sehr  unbefrie- 
digt. Wir  besuchten  Vorträge  über  Reli- 
gion und  wandten  uns  verschiedenen 
Kirchen  zu,  aber  unsere  Unzufrieden- 
heit blieb. 

Dann  fiel  mir  June  ein.  Sie  war,  so  hatte 
es  geheißen,  Mormonin  gewesen.  Wir 
hatten  keinerlei  Ahnung  von  der  Mor- 
monenkirche —  nicht  einmal  in  den 
Geschichtsstunden  meiner  Schulzeit  war 
davon  die  Rede  gewesen.  Ich  ging  daher 
in  die  Bibliothek  der  kleinen  Stadt  Ope- 
lika  in  Alabama  und  lieh  mir  das  einzige 
Buch  über  die  Mormonen  aus,  das  ich 
finden  konnte:  Das  Buch  Mormon. 
Hinten  im  Buch  befand  sich  eine  Liste 
der  Missionsheime,  und  ich  schrieb  an 


das  nächste  in  Georgia.  Ich  fragte  in 
dem  Brief,  ob  man  zu  den  Mormonen 
übertreten  könnte.  Alles  weitere  ist  be- 
reits Familiengeschichte. 
Es  war  mir  nie  möglich,  diese  junge  Frau 
wiederzufinden  und  ihr  zu  erzählen,  daß 
jetzt  37  Menschen  aus  meiner  Familie 
und  der  Familie  meines  Mannes  der  Kir- 
che angehören,  weil  sie  ihre  Religion  in 
einer  Weise  gelebt  hat,  die  ich  nicht  ver- 
gessen konnte.  Unzählige  andere  haben 
in  der  Geisterwelt  die  Gelegenheit  erhal- 
ten, das  Evangelium  anzunehmen. 
Wir  wissen  nie,  wer  uns  alles  beobachtet 
und  was  die  Betreffenden  von  uns  ler- 
nen. 

Ann  Fowler  Lehne 
Foss,  Oklahoma 

Bemerkung  des  Herausgebers :  In  der 
Regel  suchen  wir  keine  „Vermißten", 
aber  Schwester  Lehnes  Brief  hat  uns  in 
diesem  Fall  veranlaßt,  nach  Schwester 
Moncur  zu  forschen,  die  heute  June 
Moncur  Waite  heißt  und  mit  ihrer  Fa- 
milie in  Hacienda  Heights  in  Kalifor- 
nien lebt,  wo  sie  bis  vor  kurzem  Pfahl- 
FHV-Leiterin  im  Pfahl  El  Monte  Cali- 
fornia war.  „Ich  habe  nach  der  Zeit  in 
New  York  nicht  mehr  als  Schauspielerin 
gearbeitet  und  an  der  Universität  Sou- 
thern California  studiert",  berichtete 
Schwester  Waite.  „Ich  habe  sehr  häufig 
Theaterstücke  und  Roadshows  in  den 
Gemeinden  geleitet.  Als  ich  Berufs- 
schauspielerin wurde,  erkannte  ich,  daß 
die  Lebensweise  in  diesem  Milieu  nicht 
mit  der  zu  vereinen  war,  die  ich  mir  vor- 
stellte. Auch  gewann  ich  dabei  nicht  die 
Erfüllung,  die  ich  erwartete.  Ich  finde  es 
aufregend,  daß  ich  während  meiner  kur- 
zen Laufbahn  als  Berufsschauspielerin 
einen  bleibenden  Eindruck  in  Schwester 
Lehne  hinterlassen  konnte.  Oftmals 
wenn  ich  mich  bewußt  bemüht  habe,  je- 
manden zur  Kirche  zu  bringen,  hatte  ich 
keinen  Erfolg." 


